
Berlin, den W. Februar 1900.
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Der neue Dreihund.

MagDeutscheReich ist, so lesenwir jetztinsdenZeitungemdurchdie pa-

triotischeKlugheit seinerStaatsmänner vor einer furchtbarenGefahr
bewahrtworden. BöseMenschen,die, wie es scheint,unter dem Kommando

eines in London lebenden russischenSpions stehen,wollten das arme Reich
aus der Jntimitätmit England locken,—- man denke: mit England, dem

es doch Stammverwandtschaft und Waffenbrüderschaftverbündenl Der

Plan war rechtpfiffigeingefädelt.Die durch den Burenkrieg geweckteAnti-

pathiesollteschlaubenutztund dieNützlichkeiteines Kontinentalbundes gegen

Großbritanniengepriesenwerden; in dem Augenblick, wo Deutscheund

Briten unheilbar verfeindet wären, würde sichdann ein Szenenwechsel
vollziehen:Rußland, Frankreich und England würden, des langen Ha-
ders müde,flinkeinen Bund schließenund gemeinsamüberDeutschlandher-
fallen. Eine wahrhaft teuflischeJntrigue, für deren Enthüllungwir den

leitenden Staatsmännern gar nicht dankbar genug seinkönnen. Zunächst
schondeshalb, weil mit dem Schleier einige schädlicheJllusionen geschwun-
den sind. Bisher hießes immer, die Freundschaftmit Rußland seifesterals

je, die Monarchen seienein Herz und eine Seele, und so lange der Fürst zu

HohenloheReichskanzler— also durchdie Gnade des Zaren auchBesitzerdes

Gutes Werki — sei, brauche man mit der Möglichkeit,dieses innige Ver-

hältnißkönne getrübtwerden, gar nicht zu rechnen. Das mußdochwohl
nichtganz stimmen ; denn Rußland sucht, sohörenwir staunend jetzt, Ver-

bündetezu einemKrieggegen Deutschland. Zweitens war uns viel von den
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Wundern berichtet worden, die des Kaisers Artigkeiten in Frankreich
gewirkthätten;auch damit muß es aber wohl ein Bischen hapern, sonst
könnteMarianne nichtzärtlichüber den Kanal schielenund von einem franco-
englischenBund gegen Deutschland träumen. Die mit täglichgesteigertem
Eifervon unseren lieben OffiziösenbetriebeneAufklärungarbeitzeigtein nicht
allzu lieblichesBild: Germania, die auf den neuen Postmarken so theater-
tapfer dreinblickt,ist, um sichvor einer übermächtigenKoalition zu schützen,

genöthigt,-inder Nähe des britischenLeun unterzukriechen. Die Meldung
hättegeringeresStaunen erregt, wenn sie von einem Engländerin deutsche
Zeitungen geschmuggeltworden wäre; doch auch nun, da sie von erprob-
ten Patrioten stammt, denen zur Vorbereitung aufden Segen des Delegoa-
lvertrageswahrscheinlichnichts Bessereseinfiel, ist sie willkommen. Wenig-
stens wissenwir jetzt,woran wir sind; und die guten Leute, die in Gedanken

schondes Reichesneue Flotte die Briten aus einem Theil ihres Kolonialbe-

sitzestreiben sahen,mögensichenttäuschtdie Augen auswischen.. . Ich las

die fürchterlicheHistoriezuerst in Paris und da wollte siezu der mir sichtbaren
Stimmung nichtrechtpassen.Darfich meine Eindrücke zu schildernversuchen?

Di- Its
til

ZwischenJeumont und Saint-Quentin fragte mich ein Franzose:
»Und wird JhrKaiser wirklichzu unsererAusstellung kommen ?« Jch ant-

wortete, in die GedankengängeWilhelms des Zweiten könne der Blick des

Bürgers nicht dringen; bei uns werde viel von dem Wunschdes Kaisers ge-

sprochen,durch einen Besuchin Paris die VersöhnungzweierVölker,denen

manchesKulturinteressegemeinsam ist, feierlichzu besiegeln.Ob die Stunde

zu solcherwünschenswerthenVersöhnungaber schongeschlagenhabe? Da-

rüber werde der Kaiser wohl besserunterrichtet sein als ein Privatmann-

»Jn Paris wird jetztgeflüstert,er werde zugleichmit dem Zaren eintreffen
und sichnur mit diesemFreunde Frankreichs öffentlichzeigen,um jedeMög-
lichkeiteiner unangenehmen Demonstration zu vermeiden.« Das sei,sagte
ichohne Besinnung, sichereine alberne Erfindung; schonder Gedanke,den

höchstenVertreter der in Versailles geeintenNation in Paris als Schützling
des Zaren, gewissermaßenunter fremder Flagge, geduldetzu sehen, wäre
eine das deutscheGefühlbeleidigendeZumuthung. Stolzes Selbstbewußt-
sein habe an dem Kaiser auch der erbittertste Gegner bisher nochnicht ver-

mißt;wenn er es für angebrachthalte, nachParis zu kommen,werde er
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ohne den Gossudar Nikolaus sichtbar sein. Der neben mir in dem engen

Gangedes von RothschildnichtallzuüppigausgestattetenNordbahnwaggons
rauchendeHerr machte eine bedenklicheMiene, murmelte ein verbindliches
Sätzchenund sprachdann von anderen Dingen. Von der Ansstellung. Sie

werde pünktlichfertig sein, wahrscheinlichnoch vor dem vierzehntenApril,
und alle früherenan Reichhaltigkeitund Pracht übertreffen.Sechsund-
dkeißigEingängeauf beiden Ufern der Seine ; den Haupteingangam Kon-

kordienplatzwird die Statue einer Pariserin krönen,die nach der neuesten,
VOUPaquin,Worthoder Redfern bestimmten Mode gekleidetistund dem Heer
HerBesucherzärtlichdie Arme entgegenbreitet. HundertundfünfzigKioske,
M denen Zeitungen,Witzblätter,-Kataloge, Bücher,Ersrischungenund Blu-
Men verkauftwerden sollen. Der Seepalast mit den Wundern der Meereswelt,
der Riesenglobusund die Riesenpagode,Chåteau d’Eau und Pavillon
de la Femme, javanischesund indo-chinesischesTheater und das Militär-

mufeum am pont d’J e«naJ. . . »DerNamekann höchstensuns heutenochweh-
müthigeErinnerungen wecken«,sagte der Franzose mit melancholischem
Lächeln;»diedeutschenBesucherwerden in der rue des N ations den Tri-

Umphihrer Industrie sehen. Schon jetztmußteman in der Maschinenhalle
einen deutschenKrahn verwenden und ich fürchte,es wird nicht das letzte
ZeichendeutscherUeberlegenheitsein. So weit sind wir nun. Seit Jahren
könnenwir keine verständigePolitik treiben, weil jederVersuch einer kraft-
VollellInitiativemit dem Ruf verscheuchtwird, gefälligstdochaufdieAus-
stellUUgRücksichtzu nehmen. Und nun? Vielleicht bringt die Messeden

Pariserndie erwarteten sechzigMillionen ein, sicheraber wird sieder Welt

UnsereindustrielleRückständigkeitzeigenund den Fremden einen nochbrei-

terenWegin unserUnglückliches,unter den Segnungen der parlamentari-
schenDemokratie leidendes Land bahnen«.

Saint-Quentin. Man mußsichfür die Ankunftrüsten.Das Schnüf-
feln nach verzollbarenGegenständendauert nocheine Weile. Dann geht es

vom Nordbahnhofschnellauf die GroßenBoulevards. Man siehtviele Ge-

VÜst-e,Häuserwerden frisch gestrichen,Straßendämmeaufgerissen, neue

nLeitungengelegt. Paris macht Toilette. Dabei wird manches werthvolle
Denkmalder alten Zeit geopfert: derJndustriepalastund der Wintercirkus,
das Haus der KöniginHortenseund die Opernpafsageverschwinden.Was
thUts? Die AusstellungschafftfürAlles Ersatz.Ueberall wird von dem Gold-
stromgesprochen,der seineSchätzebaldin die Seine wälzenwerde. An den
Eckendes Boulevard des ltaliens wird neben der neuestengrande mou-
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terie anglaise der plan de l’expositi0nausgebrüllt.Und im erstenHotel-
gesprächtaucht nach fünfMinutenwieder die Frage auf: »WirdJhr Kaiser

wirklichzu unserer Ausstellung kommen ?«

Noch oft habe ichdieseFragegehört,auch von sehr ernsthaftenLeuten

in hohen,verantwortlichenStellungen. Die Gestalt Wilhelms des Zweiten
ist den Franzosen ein GegenstandneugierigerVewunderung·Sieschimpfen
über den Parlamentarismus und seinekorrumpirendenWirkungen, seufzen
sehnsüchtignach dem starkenMann, der endlichFäulniß und Anarchiebe-

seitigenkönnte,und haben im Grund ihres Herzensdochgar keine Lust, die

Republik aufzugeben. Das Experimentirlandder Weltgefchichtehat ja alle

denkbaren Regirungformen schondurchprobirt; was könnte,was solltenun

noch kommen? Ein siegreicherGeneral wäre vielleicht Frankreichs Herr;
aber man hofft kaum noch auf glänzendeSiege. Man höhntHerrn Lou-

bet, den unbeliebtesten aller Präsidenten,und läßt im Uebrigen die Dinge

gehen, wie es Gott und den politischenGeschäftsleutengefällt.Von dem

DeutschenKaiser weißman nicht viel. Er hatVismarck beseitigt:Das wer-

den dieFranzosenihm nie vergessen.Er zeigt,wie vielihm an dem Beifall der

Pariser liegt: dafür sind die längstnicht mehr Vetwöhntenihm dankbar.

Und der rhetorifcheUeberfchwangseinerReden und Depeschen,die man nur

aus Uebersetzungenkennt, behagt dem Pathosbedürfnißder Gallier. Sie

finden ihn interessant; ein Kaiser, von dem täglichEtwas in den Zeitungen

steht! Und dieMengemöchteihn gern auf derWeltausstellung sehen, an die

sich,seitDreyfus begnadigtund die dreiprozentigeRente UnterPari gesunken

ist, die Hoffnungenmit verdoppelterInbrunst heften. Ein clou, der nichts

kostet. Und dann: wie pikant wäre es, wenn Wilhelm der Zweite an der

Seite des Präsidenten— den Rochefortund Drumont Panama Premier

und Loubet—1a-H0nte nennen —- über die Boulevards führe,wo noch die

in Deutschland verbotenen Hefte des Rire mit der Tom-use Guillaume

hängen,über den Platz, wo einst die Tuilerien standen und noch früherLud-

wig Capet in den Konvent schritt, an dem von Dåroulåde und feinem An-

hang mit TrauerkränzenbepacktenDenkmal der Stadt Straßburg vorbei!
Die bloßeVorstellung schonbeschertjedemFranzosen einen wohligenNer-

venreiz·Der Kaiser würde sicherauch in den Jnvalidendom gehen, an der

großartigenGrabstättedes letztenGigantenverweilen,den er mit der ganzen

Verachtung des Legitimenden korsischenParvenu genannt hat; und dann

würde er eine Redehalten. AufdieseRederechnetman bestimmt;ein Katalog-

verkäuferschloßseineSchilderungder zu erwartenden Herrlichkeitenmit dem
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Satz: Et puis nous aurons le Kaiser qui nous tjendra un discours.

So denkt die Masse, die gierig nach Sensationen langt. Oben weht ein

anderer Wind. Die ernsthaften oder durch die Last der Verantwortlichkeit
zu ernster BetrachtunggestimmtenPolitiker würden mit banger Sorge den

Kaiserauf französischemBoden sehen.Sie erinnern an BerezewskisAttentat

auf Alexanderden Zweiten und erklären,keine französischeRegirung habe
die Macht, den Kaiser vor politischgefährlichenKundgebungenzu schützen.
Wenn Dåroulåde, Rochefort, Millevohe durch hitzigeArtikel die Menge-
entflammten, seiensolcheKundgebungen immerhin möglich. Fast bis zur

Gewißheitwahrscheinlichaber sei es, daß des Kaisers Erscheinen, gerade
weil die Ausstellung Deutschlandeinen Triumph bringen müsse,ungünstig
UUfdieStimmung wirken werde. Ein Minister sagte mir: »Wer Jhren
Kaiseram Kommen hindert, erwirbt sichum die Sache der Versöhnung
ein großesVerdienst.« Und mehr als einmal hörteich: ,,Nur kein Werben,
auch kein nur scheinbares,um Frankreichs Liebe, kein Erinnern, auchkein

UOchso ritterliches, an das Vergangene! Es handelt sichum eine schwer
vernarbende Wunde, die selbst der Chirurg nur mit behutsamemFinger be-

rührendarf und die unter jedemplumpen Griff wieder ausbrechenkann. Ein

BischenGeduld und Ruhe! Für das Uebrigewerden die Engländersorgen.«
Die Engländerwerden in Paris jetztnämlichnochmehr gehaßtals in

Berlin. Die bei Fafchoda erlittene Niederlage hat den alten Groll gegen die

Angelsachfenwiedererweckt;und es ist, als sei in dem Lande, das, wie in den

Tagender HeiligenLigueund der Hugenotten, von inneren Kämpfenum

Glauben und Recht zerrüttetwird, die Erinnerung an Azincourtlebendiger
als die an Sedan. Duguesclin und Jeanne d’Arc werden als National-

helden gefeiert. Zeitungbesitzer,die ihre Auflage vergrößernwollen, häufen
die SchmähungengegenEnglandund durchdie Vorstadttheaterbraust ein Bei-

fallssturm,wenn auf der Bühnegesagtoder gesungen wird, auchheutewürden,
wie in ClifsonsTagen, bretonifcheWölfeden Kampf mit dem britischenLöwen

nichtscheuen.Der Frau des südafrikanifchenGesandten traten Thränen ins

Auge,als siesah, wie aufden Boulevards einfacheLeute einander seligzuwink-
ten, wenn siein der um vier Uhr erscheinendenPatrie neue Meldungen über

englischeSchlappengelesenhatten. Die Tapferkeitder Buren, deren Hutform
ja sogar in die pariser Damenmode gekommenist, wird in allen Couplets
verherrlichtund die auf den MassenabsatzbedachtenRedakteure sorgenda-

für, daßjede Nummer ein paar Artikel gegen Englands Raubgier bringt«
Die Oberflächezeigtkeine Spur einer den DeutschenfeindlichenStimmung;
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die Macht und Herrlichkeitdes jungen Reicheswird von den Franzosen sehr
hoch— unter uns: vielleichtallzu hoch— geschätzt,für die im Dreyfusfall
begangenenThorheiten wird nur der jüdischePreßeinflußverantwortlich ge-

macht und mit einem Seufzer entfährt den Vätern das Geständniß,
das heranwachsendeGeschlechthabe sichmit dem Verlust der Provinzen ab-

gefunden und sprechegelassen von dem wünschenswerthenVündniß,das

Franzosenund Deutschezu nützlicherKulturarbeit vereinen werde. Aber auch
von Greisen, die auf hoherRangstufe stehen,habeichSätzewie diesegehört:
»Wirmußten1870geschlagenwerden und man müßtean dem Erfolg jeder
vaterländischenArbeit verzweifeln,wenn nachder emsigenund systematischen
Vorbereitung des von unserer Narrheit provozirtenFeldzuges das deutsche

Heernicht gesiegthätte. Es war eine schmerzlicheErfahrung für uns; doch
außer einem HäufleinbetriebsamerSchreier denkt kein Mensch mehr im

Ernst an eine Revanche. Wir haben ganz andere Hundezu peitschen.«

Diese Stimmung wird in dem Augenblickumschlagen,wo die Fran-
zosenmerken, daßDeutschland,von dem siedie BefreiungEuropas ausdem

englischenJoch erhoffen,sichvon der KaufmannsschlauheitderBriten aber-

mals ködern läßt. Frankreich kann, mit seinerschwindendenBevölkerung-
zifferund seiner rückständigenArbeitleistung,heutenichtmehr allein stehen,
wenn es Großmachtpolitiktreiben will. Die französischenPolitiker haben
sichgesagt: »Deutschlandbaut eine Flotte, um gegen daanselreichaufdem
Meer nicht längerwehrlos zu sein; auchwirwollen unsere Flotte verstärken
und, so weit es sichmit der dem BesiegtenziemendenWürde verträgt,jedes
Unternehmen gegen das Volk fördern,das uns ein Jahrhundert lang be-

kriegtund ausgeraubt, dieBourbonen zurückgesührt,EgyptenunsererHerr-
schaftentrissen, bei jeder kolonialen Erwerbung uns Schwierigkeitenberei-

tet und zuletztnoch im Sudan die nach Ruhm Lechzendengedemüthigthat.
Mit diesemVolk hat auch der Deutsche alte Rechnungen zu begleichenz
er kann nicht vergessen haben, daß nur England ihn hinderte, 1714

und 1814 den Elsaßwiederzugewinnen,nicht vergessenhaben, was sein
Stamm durch die Stanhope, Münster,Castlereagh,Wellington, Russe.ll,
Grey und Konsorten gelitten h.at«.Sobald die Franzosen einsehen, daß
Deutschland bereit ist, Alles zu vergessen,um. nur ja die-schon von Lothar
Bucher so bitterlichverhöhnte— Stammverwandtschaftund Waffenbrüder-

schaftmit England pflegenzu können,mußihr Lebensinteressesiezu neuer

Wühlarbeitgegen das Nachbarreichdrängen. Und wenn dann der letzteTon
der zarischenFriedensschalmeienverklungenist, kann der Dreibund entstehen,
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mit dem die Bedienten der Wilhelmstraßeuns jetzt schreckenwollen. Kein

Nikolaus und kein Michaelwird einen Krieg suchen,der ihn zwänge,zugleich
gegen das britischeWeltteich und gegen Deutschlandzu fechten;wohl aber

entsprächees den UeberlieferungenrussischerPolitik, erst eine provisorische
Einigungmit England zu erstreben und nachder Zerstückelungdes Deutschen

Reichesin Asien den Kampf gegen die vereinsamten Briten zu beginnen.

st·

F

«-

Unsere verhätscheltenStaatskünstler sind so überaus redselig. Sie

schwärmenvon neuen Welttheilungen, bei denen Deutschlandnichtzu kurz
kommen dürfe,locken die Phantasie mit wundervollen Hoffnungen,blasen,
wenn sie eine ärmliche,,Genugthuung«erlangt haben, stolz die Bäckchen

auf und rühmensichihrer ,,nicht so ganz einfachen«Erfolge. Wie wäre es,

wenn sie uns einmal, noch ehe die neuen Schiffe bewilligt werden, Etwas

von dem Delagoavertrag erzählten,den sieso bang verbergen wie ein Mäg-
delein des erstenFehltrittes Folgen? Dürer siedarüber nicht sprechen,—

gut: dann müssensie andere Thatsachen anführen,die bündigdie Behaup-
tung widerlegen, in der Geschichtedes jungen Reiches habe es nochnie eine

Epochegegeben, die einer — für die Verwirklichung deutscher Welt-

politikpläneunbedingt nöthigen— Schmälerungder britischenUebermacht
Und einer Versöhnung der Gegner von 1870 so günstigwar wie die des

füdafrikanischenKrieges. Sie müssenuns Auskunft über diegeheimniß-
vollen Kräftegeben, die das Zarenreich bestimmen könnten,sichEngland zu

verbünden,in dem es bisher mit Recht seinen gefährlichstenRivalen sah,
um gegen Deutschland zu kämpfen,von desfen Landbesitzes nicht das kleinste

Stückchenbrauchen oder auch nur ersehnenkann. Wenn sieauch dieseAus-

kunftnicht leistenkönnen,dann müssensiegütigstgestatten,daßman siedie

Heldender verpaßtenGelegenheitennennt und ihnen sagt, die in ihren Ge-

sindestubenverhökerteMär von der glücklichvereitelten höllischenJntrigue
sei die dreistefte,aber auch dümmsteZumuthung, die jemals bisher an die

LeichtgläubigkeiterwachsenerLeute gestellt worden ist.

W
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Tommy Atkin5, IZankeesoldat und Bur.

Ia ich diese Zeilen in den ersten Tagen des Jahres 1900 niederschreibe
— beinahehätteich mich versehenund gesagt: in den erstenTagen

des neuen Jahrhunderts —, so liegt es sehr nah, vor Allem festzustellen,
daß, so weit in den letzten Jahren gekämpftworden ist, hauptsächlichAmeri-

kaner, Engländer und Buren in Betracht kommen. Spanien scheidetaus,
weil keine wirklicheVolkstheilnahmean dem Kriegevorhanden war; seineArmee

war konskribirtund die Vertheidigungder Kolonien war durchausunpopulär.
Den Yankeesoldatenhabe ich in Tampa kennen gelernt, wo ich das

Lagerlebenmit ihm theilte, und späterin Manila. Jch kann nur sagen, daß
er ein Bursche war, der das Herz jedesWerbers erfreuen mußte,durchschnitt-
lich nicht viel weniger als sechs Fuß hoch, ein guter Zwanziger an Jahren,
nüchtern,gewandt und gebräuntvon harter Thätigkeit,an jedeArt von Ent-

behrungengewöhntund von blindem Vertrauen zu seinem West-Point-Offizier
erfüllt,·der ihm als Vorbild diente und alle kleinen und großenLeiden mit

ihm theilte. Diese Feststellungenstimmen aber nur in Bezug auf die »Re-

gulars«der VereinigtenStaaten, durchausnichtauf die schleimigausgehobenen
und schlechtdisziplinirten Haufen, die sich ,,Volunteers«nannten.

Jch habe viele Prachtregimentergesehen,nichtnur in England, sondern

auchin Deutschland,Rußlandund anderswo, und ichnehme keinen Anstand,

zu behaupten, daß dieseRegulars in Tampa Mann für Mann und Ofsizier
für Offizier, so weit es sich um Leute handelte, die aus der Kriegsschulein

West-Print hervorgegangensind, als Elemente der großenKriegsmaschinerie
von keiner Truppe der Welt übertroffenwurden· Die Zahl der Volunteers

im spanisch:amerikanischenKriege war ja groß genug
— wie es heißt,etwa

250 000 —, aber in dem Feldzug von Santiago waren diese Regulars der

Sauerteig, der die ganze Streitmacht durchdrang und der verhinderte, daß,so

schwachder Feind war, der ihr gegenüberstand,sie sich auflöste. Freilich,
die Presse sprach mit einer auffälligenSchiefheitdes Urtheiles — man möchte

beinahe sagen: Verlogenheit — fast ausschließlichvon den Heldenthatender

politischenHeroen und sonstigenVolunteerführer,die die Kunst verstanden,

sichals Helden zu drapiren. Wenn der spanischsamerikanischeKrieg einmal

seinenGeschichtschreiberfindet,so dürftesichherausstellen,daßwir Amerikaner auf

unsermilitärischesRohmaterialstolzsein dürfenund daßdieMannschaft, die wir

heuteeinstellen,tauglicher ist als jemals früherin unserer Geschichte.Jn Be-

zug auf persönlichenMuth hat dieserKrieg keinen Fall bewiesen,wo die Regu-
lars gezögerthätten,ins Feuer zu gehen; dagegensind mir zweiFälle bekannt

geworden,wo Volunteer-Regimenterdas Schicksalder ganzen Angriffskolonne
dadurchgefährdeten,daßsieetwas zu langeüberlegten,ehesiesichin Bewegung
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setzten. Damit soll keineswegsder Muth der einzelnenVolunteers in Zweifel
gezogen werden ; aber der Muth des Soldaten ist eben sehr dem Muth des

Seemannes verwandt, der bei einer schweren See hoch oben das Topsegel
ZU refer hat. Dazu gehört eine fystematischgewonnene Bertrautheit mit
den Gefahren,die zu bestehensind.

·

Als der Krieg ausgebrochenwar, handeltendie Behördenin Washington
mchtals Militärs, sondern als Politiker; siethaten, als ob es nichtdarauf an-

käme,den Krieg schnellund glücklichzu Ende zu führen,sondern darauf, den

Kriegden Interessen der politischenParteien dienstbarzu machen. Der Staats-

sekretärfür das Kriegswesen,der Generalstabschef,der Höchstkommandirende
Und die Spitzen der übrigenRessorts: sieAlle beschäftigtensichhauptsächlich
mit der Frage,wie die lautestenPolitiker unterzubringenseien, nicht mit der, wie
die bestenMilitärs auf die richtigenPlätzegestelltwerden könnten. Natürlichkann
es vorkommen, daß Einer ein tüchtigerPolitiker und ein guter Heerführer
zugleichist. Immerhin haben wir in Amerika Das noch nicht erlebt. Jm

lIgemeinenwurden alle hohen Posten im Kommando der Brigaden, Divi-

sionen und Armeecorps, alle Aemter, die mit der Verpflegung,dem Trans-

Port, der Krankenpflegeund den sonstigenKriegsbedürfnissenzu thun hatten,
all Politiker vergeben, die wenig oder gar keine Erfahrung in Bezug auf
die Bedürfnissedes Heeres hatten und sich auch nicht die geringsteMühe
gaben, solcheErfahrungen zu sammeln. So kam es, daß die Truppen aus

dem Krieg nicht wie eine siegreicheArmee von Bürgersoldaten,sondern wie

ein Haufe von übel zugerichtetenVagabunden zurückkehrten.Es gab kaum

eine Verwaltungabtheilungdes Kriegsamtes, wo nicht peinlicheEnthüllungen
zU befürchtenwaren, und das eingesetzteKomitee hatte alle Mühe, solche
Enthüllungenzu vertuschen. Ein einzigerOffizier der regulärenArmeewar

so tollkühn,seineErfahrungenöffentlichpreiszugeben;zum Lohn dafürerhielt
SI- einen der abscheulichstenund einsamstenPosten an der cubanischenKüste-
Wir Amerikaner erröthetenvor Scham über die Handlungweiseder Männer,
denen wir die Ehre des amerikanischenSoldaten anvertraut hatten. Wir

waren wüthend,weil jene Politiker, die mit der Gesundheit und dem Leben

Unserer Krieger gespielt hatten, nicht vor ein Spezialgerichtgestelltwurden,
Um sichzu verantworten. Aber das einzigeResultat war, daß der Staats-

sekretärfür das Kriegswesengenöthigtwurde, seinen Abschiedzu nehmen; die

vielen Anderen, die eben so schuldig waren, die ihn unterstütztund eben so
wie er mit dem politischenKlüngel um Stellungen im Verpflegung-Departe-
ment gefeilschthatten, gingen straflos aus.

Was nun Tommy Atkins betrifft — mit diesemNamen wird, wie be-

kannt-im Scherzder englischeSoldat bezeichnet—, so möchteichglauben,daß
et der am Meisten verhätschelteSoldat der ganzen Welt ist. Zwar bezieht
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er keine dreizehn Dollars monatlich wie sein amerikanischerVetter, aber er

lebt in so vorzüglichenKasernen, wird mit so zärtlicherRücksichtbehandelt,
hat so reichlicheZeit zur Erholung und zum Sport, ist so glänzendequipirtund

wird so reichlichgenährt,daßman glauben sollte, er hättesichüber nichts zu

beklagenals über eine zu kurze Dienstzeit. Jch erinnere mich eines Abends

in Woolwich, wo ich mit dem Hauptmann Du Canedie Artillerie-Baracken

besichtigteWir kamen in einen Mannschaftraum und fanden Niemand da-

rin als den Sergeantenz auf den Tischen standen großeSchüsselnmit aus-

gezeichnetemHammel-Eurry und Reis.v Der Hauptmann fragte: ,,.Wo sind
die"Leute?« Und der Sergeant antwortete: »Sie mögen das Essen nichtund

sind ausgegangen, um sichetwas Anderes zu holen.« Jch kostetedas Ge-

richt: es war ausgezeichnet. Jeder amerikanischeRegular würde bei einem

so guten Abendbrot überglücklichgewesensein; nicht so der verwöhnteTommy
Atkins, der offenbar die Speisekarte nicht abwechselungreichgenug fand und

dagegen in seiner Weise demonstrirte.
Es scheint, daß in der britischenArmee großeVerschiedenheitenin

Bezug auf Größe und Körperkräfteder Mannschaften vorhanden sind, —

und Das ist ein nichtunwichtigerNachtheil für den Ernstfall. Der Anblick,
den Regimenter wie die Gordon-Highlanders und die londoner Garde

bieten, ist glänzend, aber im Kriege ist es viel wichtiger, daß alle Mann-

schafteneinen gewissengleichmäßigenDurchschnitt repräsentiren.Jch habe
am Kap der Guten Hoffnung Truppen gesehen, denen verschiedeneZolle an

Körperlängeund verschiedeneJahre am Alter fehlten, ehe sie als wirklich
brauchbare Soldaten hättengelten können. Solche Leute verlängernnur die

Krankenlisten und stehen den Leistungen der kriegstüchtigenMannschaft im

Wege, — und Das ist in einem Krieg gegen die Buren, wo gerade die

tüchtigstenLeute tüchtiggenug sind, keineKleinigkeit.
Es ist schwer,die britischenund die amerikanischenOffizieremit einander

zu vergleichen,obgleichsie ziemlich in der selben Weise ausgebildet werden

und der Ossizier, der die Kriegsschule von West-Print durchgemachthat,
viel Aehnlichkeitmit dem Engländerzeigt, der in Woolwichoder in Sand-

hurst ausgebildet worden ist; aber der Amerikaner nimmt seinenBeruf ernst-
hafter. Die amerikanischenGarnisonen liegen hauptsächlichin der Näheder

mexikanischenGrenze und da, wo die Jndianergefahr des Skalpirens und

Viehraubes droht. Meistens sind dieseGarnisonen klein, kaum stärkerals

zwei oder drei Campagnien. EigentlicheGarnisonstädtegiebt es in Amerika

nicht, daher auch keine üppigenTischgesellschastenin Kasinos oder Klubs;
und Osfiziere und Mannschastenwürden in ernsthafteVerlegenheitgerathen,
wenn man sienach besonderemZeitvertreiboder nachihren Zerstreuungenfragte.
Hie und da eine Jagd: Das ist das einzigeVergnügen,das sie haben; und
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diesesVergnügenwird bald eintönig.Der Kleinkriegmit den Jndianern ist
für die Truppen überaus gefahrenreich.Der Schauplatz solcherAktionen liegt
fern von den Großsiädtenund der Aufmerksamkeitdes Publikums; und die

Pressewird eher Notiz von einer gepfeffertenGerichtsverhandlungnehmen
als von der Vernichtung eines Militärkommandos am Rio Grunde. Die

Gefelligkeitspielt in der amerikanischenArmee keine nennenswerthe Rolle
und man weißnichts von den angenehmenBeurlaubungen für einige Tage
nach da oder für einigeTage nach dort, die das Garnifonleben in der britischen
Armee so häufigzu einer Kette von allerliebstenAusflügenund Picnics unter

Kameradenmachen. Der amerikanischeSoldat und sein West-Point:Offizier
leben einsam, thun ihre Pflicht anspruchlosund wissen; daß sie von allen

Launen des Kongressesabhängen. Sie tauchen in den volkreichenStädten
Oder Industriebezirkennur auf, wenn es Unruhen niederzuschlagengilt, denen

die Polizeiund die Volunteers nicht gewachsen sind, und wenn von der

blanken Waffe oder der Flinte Gebrauch zu machen ist. Dann wird eine

Compagniedahin beordert, die vom Pöbel verhöhntund beworfenund von

der volksthümlichenPresse mit Jnfulten überschüttetwird und nach gethaner
Arbeit schweigendin ihren Standort zurückkehrt.Wenn ein Kongreßmit-
glied das Bedürfnißhat, eine populäreRede zu halten, greift er die reguläre
Armee an. Das ist ungefährlich,denn die Armee stimmt nicht oft-

Einer dieser Regulars kam nach dem Kriege durch eine Stadt im

Norden der Union. Eine Dame fragte ihn: »UndSie sind alsoauch Einer

VOU unseren Helden?«»Nein,Madame, Das dürfteein Mißverständnißfein;
iEhwüßtenicht, daß ich ein Held wäre; ich bin nichts als ein Regular.«

Tommy Atkins sollte besser besoldet und weniger verzärteltwerden,
dann würde es auch nicht nöthig fein, ihn zu beschwatzen,damit er sichan-

Werben läßt. Jch hatte mit einem Regiment im kubanifchenKriege zu thun,
dessenOberst mir sagte, seine Leute hätten, Mann für Mann, schon eine

—
Kapitulation von fünf Jahren hinter sich und das Regiment hättekeinen

eivzigenRekruten gebraucht. Dabei war die Uniform der Leute keineswegs
geeignet,die Augen des Anzuwerbendenzu blenden. Früherglaubte man,ohne

Zwangsmaßregelnkeinen Matrofen für die englischeKriegsmarine haben zu

können;und es leben nochAdmirale, die mir unumwunden gestanden,siehätten,
als sie jung waren, fest an das System des Matrosenpressensgeglaubt. Heute
ist die englischeBlaujackevorbildlichfür die ganze Welt und dochwird keinerlei

Zwangoder Ungehörigkeitangewandt, um sie für den Dienst zu gewinnen.
Der füdafrikanischeKrieg wird in der englischenArmeeleitungdie Ueberzeugung
schaffen,daß der Soldat eben so gut bezahlt werden muß wie ein Zimmer-

Uiannoder anderer Handwerker; und bei bessererEntlöhnungwird zweifellos
dle Durchschnittstüchtigkeitdes englischenSoldaten erheblichgewinnen.
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Jn den BereinigtenStaaten, in England und vielleichtin allen Län-

dern mit parlamentarischer Regirung leidet man unter dem selben Uebel-

stand: es fehlt an geeignetenEinrichtungen, um in Friedenszeit bereits die

Männer zu bestimmen, die im Kriege die Aktion leiten sollen. Jn Eng-
land und Amerika rückt man in die höherenStellen nur nach Anciennetät

auf ; es giebtda in wichtigenStellungenMänner, von denen Jeder weiß,daß

sie thatsächlichnicht mehr im Stande sind, ein Pferd zu besteigen,und deren

Anwartschaft für ihre Charge auf Leistungenberuht, die zehn bis zwanzig
Jahre alt sind. Natürlichsind sie inzwischennicht leistungfähigergeworden,
sondern haben die Fähigkeiten,die sie früher besaßen,eher durch ein flottes
Leben verringert. Daß solcheMänner sich früher einmal bewährthaben,
ist kein Grund, sie in Stellungen zu bringen, in denen sie die Wohlfahrt
ihrer Untergebenengeradezu gefährden. Der kommandirende General in

Tampa war so fett, daß man meinte, er könnte kaum in den Sattel ge-

hoben werden und nicht ein Pferd, sondern allenfalls ein kleiner Elefant
würde stark genug sein, um ihn zu tragen. Es war einfachausgeschlossen,
ihn sich im Felde zu denken, und doch war er aus politischenRücksichten
auf einen Posten gestelltworden, wo er über das Lebenvon Tausenden braver

Leute verfügte.Was ichan körperlichenBewegungenvon ihm im Hauptquartier
gesehenhabe, ging kaum über eine Handhabung des Fächersgegen die Hitze
und ein feierlichesErheben des Trinkglases hinaus.

Der Bur ist das Jdeal des Bürgersoldaten.Vor dem Kriege hatten

mich einige Bekannte, die an den Goldminen von Johannesburg betheiligt
sind, versichert,die Buren seien degenerirtund feig, sie hättenverlernt, zu

schießen,und würden um Frieden bitten, sobald sie die britischeArmee zu

Gesicht bekämen. Das war, wie alle wirklichenKenner von Land und

Leuten von vorn hereinwußten,aber die Ansichtvon Touristen, die Land und

Volk nur aus Reisehandbüchernbeurtheilten. Man muß eben zwischen
Bur und Bur unterscheiden. Die Buren, die mit unseren Minenspeku-
lauten in Berührung kamen, taugen allerdings nicht viel und haben — es

fällt mir schwer, es zu sagen — alle unsere Untugenden. Aber es giebt
noch genug Burghers von altem Schrot und Korn, die alle Eigenschaften
unseres besseren Selbst haben und anders beurtheilt zu werden verdienen

als mit landläufigenPhrasen.
Jn Südafrika muß jeder Soldat Etwas vom Buren haben, wenn er

nicht jämmerlichuntergehen soll. Tommh Atkins hat im »Beldt« eine

Menge Dinge zu lernen, die der Bur schon als Kind gelernt hat. Jeder
Bur verfügtüber gewissepraktischeFähigkeiten,die in seinem Lande für die

Kriegführungeinfach unentbehrlich sind. Als ich nach dem Jameson Raid

von Bloemfontein in das Basutolandreiste, machte ich die Bekanntschaft
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eines Herrn, der auf den Tagungen des HöchstenGerichtshofes zu thun
hatte und den jetzigenPräsidentenStehn, ehe er Staatsoberhaupt wurde,

verfchiedentlichbegleitethatte. Der Mann ritt seinen Klepper, den er selbst
besorgte-,verstand ein Feuer mit Büffelmistanzumachen, eine Mahlzeit im

Freienzu kochen,eine schwierigeFurt zu ermitteln, zu schießen,zu foura-
gtren und das Aussehen des Himmels zu beurtheilen, kurz: er wußtein

hundert Dingen Bescheid, die man in jenem Lande wissenmuß, aber im

Kasemenhofnie lernen kann. Die Eisenbahn und die Anhäufungvon An-
siedlern in einigen Städten haben allerdings den Charakter der Südafrika-
UischenRepubliken etwas verändert, aber diese Veränderungist doch nur

oberflächlichGewiß: nicht jeder Afrikander geht heute mit einem Löwen

spazitenwie einst Oom Paul, als er jung war; aber es giebt immer noch
eine unerschöpflicheJagd für Jeden, der sich einen freien Tag macht, und

die Uebungmit der Flinte ist der gewöhnlicheZeitvertreib von Alt und

Jung. Die Eisenbahn ist eine Ausnahmeerscheinungund für gewöhnlich
muß- wer reist, sei es in Geschäftenoder zu seinemVergnügen,einigeKünste
RobinsonsCrusoe ausüben. Noch heute ähneln die Buren sehr den Pio-
nieren des Westens, die den Mississippiüberschrittenund durch die großen
Ebenen in schwerfälligen,,Prairie:Schooners«,die mit Ochsen bespannt
waren, zogen, das Dorado gegen die untergehendeSonne zu suchend.

Der Bur ist so schwerniederzukämpfen,weil er so Vieles mit uns

gemeinsam hat. Er hat keine gelehrte Bildung — außerder Bibel liest
ek nicht viel —, er weißnichts von Statistik und ist nicht einmal bis zu
einer Vermögensaufnahmeim Transvaal zu bringen gewesen, aber er ist
ein ausgezeichneterSchütze,er ist höchstkaltblütig,er operirt auf der inneren

Linie in einem Lande, das er kennt, er hat Vertrauen zu seinen Offizieren
Und wird nicht von politischenAbenteurern beschwindelt,wie der Yankee-
soldat in Tampa, oder Strategen preisgegeben,deren Fähigkeiten,wenn sie
solcheje hatten, füx die ihnen jetzt gestellteAufgabe nicht mehr ausreichen;
Er kämpfteinen nationalen Existenzkampf,an dem sichnicht nur die Männer,

sondern bis zu einer gewissenGrenze sogar die Frauen betheiligen.
Dieser Krieg ist für die ganze anglosächsischeRasse ungeheuerwichtig,

weil er uns zu unserer Befriedigung zeigt, daß der südafrikanischeBur fähig
und würdigist, Schulter an Schulter mit uns an der NeugestaltungAfrikas
zU arbeiten. Die Art der Buren ist die Art von Männern, die lieber der

schwerstenGefahr ins Augesehen,als daß.siesicheinem politischenoder religiösen
Zwangunterwürer; es ist die Art der"Männer, die zur Zeit derKönigin
Elisabethdie spanischeWeltmacht in den Staub warfen. Mag das heutige

urenregiment im Recht sein oder Unrecht gethan haben: wir Angelsachsen
freuen uns, daß in diesem Kriege Bur und Brite einander wirklichkennen
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gelernt haben, was nie vorher der Fall gewesenwar. Der Bur achtet den

Briten und in England hat man aufgehört,geringschätzigvon den Buren

zu sprechen. vMeine persönlicheErfahrung geht dahin, daß die Buren durch-
schnittlich in Bezug auf alle Mannestugenden den Vergleichmit uns aus-

halten können und daß sie uns in vielen Stücken sogar übertreffen.Mag
im Volksraad Korruption zu finden sein: nun, daran fehlt es auch im

Kongreßvon Washingtonnicht! Jedenfalls hat sie noch nicht dahin geführt,
den Kampfesmuth der Vuren zu beeinträchtigen.Wenn Tommy Atkins

sein Blut in ;diesemKriege freudig vergießt,so fehlt ihm doch ein hohes
Ziel, für das er Opfer brächte.Was er thut, ist einfach, was man ihn in

Aldershotgelehrt hat. Er hält es für unmännlich,sichvor einer Kugel zu

scheuen, er hält seinen Posten und läßt sicherschießen.So war es auch,
als General Vraddock die Hälfte seiner Mannschaft im Jahre 1755 in Vir-

ginien opferte, und so war es in dem Kriege, der im Jahre 1775 begann
und mit der Unabhängigkeitder Vereinigten Staaten endete. Bur und

Yankee haben den Kriegshauptsächlichin Kämpfengegen Eingeboreneund-

wilde Thiere gelernt. Die britische Armee sollte daraus eine Lehre ziehen.
Ein Schütze,der hinter einem FelsstückDeckungsucht, ist darum noch kein

Feiglingz und die Aufgabedes Truppensührersist nicht, vor Allem Schneidig-
keit und persönlicheVravour zu bethätigen,denn dieseEigenschaftensind für
einen Soldaten unserer Zucht selbstverständlichAber wie stark der Feind-

ist, wie er sich vertheidigt und wie er mit dem geringstenVerlust an

Menschenlebenauf eigener Seite besiegtwerden kann: Das ists, worauf es

ankommt. Eine Armee, die in Feindesgebietkämpft,hat nicht die Aufgabe,
für Zeitungsensationenzu sorgen, sondern die, Schlachtenzu gewinnen und

den Krieg so schnellwie möglichzu Ende zu führen.
Der Yankeesoldatkann von Tommh Atkins eine ehrlicheVerwaltung

und eine bessereFürsorge für die Feldarmee lernen; dagegenkann Tommy
von dem Yankeesoldatenlernen, wie man marschirt, wie man rekognoszirt
und wie man sich mit einem geschicktenFeind in schwierigemGelände

schlägt. Beide aber können viel, viel mehr von diesem kleinen Aufgebot
von Landleuten lernen, die bisher alle Anstrengungender regulärenTruppen
zu Schanden gemachthaben und an Patriotismus, Einigkeitund kaltblütiger
Intelligenz im Augenblickder Gefahr für jedes Volk in Waffen vorbildlich
sind. Was dieser Krieg außer Zweifel setzt, ist, daß England und die

VereinigtenStaatensobald wie möglichdie allgemeineWehrpflichtannehmensollten.

London. Poultney Bigelow·
f
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Die Schöne Seele.

Nachdemdie Resormation die engen Schrankender mittelalterlichen Scholastik
«

kühn durchbrochenhatte, gewann der Humanismus, dessenRegungen be-

reits seit längerer Zeit zu spürenwaren, mehr und mehr an Einfluß. Mit
dem wiederbelebten Sinn für die Antike trat das Gefühl für die Form in den

Vordergrundund damit verband sich das JchsGefühL das die Refonnation als

großartigesGeschenkder Menschheit vermacht hatte, — das Bewußtsein der Per-
sönlichkeit,das jedem Einzelnen die Pflicht auferlegt, sich selbst zu bilden und

Alles zu entwickeln, was eine höhereVorsehung in ihn hineingelegt hat.
Der Pietismus hat die religiöseSeite dieses Bewußtseins besonders ent-

wickelt. In der Vorstellung des Pietisten ist es die Seele, die mit der Gottheit,
Mit Christus verkehrt und dem Höchstenin Liebe sichnahen darf. Wenn sie aber

dieses hohen Verkehreswürdig sein soll, so muß sie, die-Schlechteund Niedrige, sich
zU höhererVollendung entwickeln, muß schönwerden, um Christus, ihren Bräuti-

gam, herrlich empfangen zu können. So ist denn schonin der Lyrik der pietistischen
oder vom Pietismus beeinflußtenDichter der Begriff der ,,SchönenSeele« vor-

handen, in erster Linie in rein religiösemSinne. Die bekannteste »Schöne Seele«
des Pietismus ist das Fräulein von Klettenberg Diese rein religiöseBedeutung
des Begriffes tritt aber von dem Zeitpunkt an, wo man den Ausdruck »Schöne
Seele« als eine Art Schlagwort, als ein Kennzeichenfür gewisseKreise anwendet,
mehr und mehr in den Hintergrund.

Die andere Seite des Begriffes entwickelte Shaftesburn, der als Erster
mit bewußter und gern betonter Anlehnung an die Antike eine Philosophie des

Schönen lehrte. Er sieht in der antiken Kunst das Ideal aller Schönheit;
die Ethik wird ihm zurAesthetik Er spricht das Wort aus: Tas Schöneist das

Gute und das Gute das Schöne; und die sührendenGeister des achtzehnten
Jahrhunderts haben es ihm nachgesprochen Shastesbury wurde eifrig studirt.

Durchihn wurde wahrscheinlichRichardsonund durchRichardsonwahrscheinlichWie-

land angeregt. Von nun an wird der Ausdruck immer häufigerund schließlichdurch
Rousseaus helle ame allgemein verbreitet.

Jn seiner Schrift vom Jahre 1793: ,,Ueker Anmuth und Würde« sagt
Schiller: ,,Eine schöneSeele nennt man es, wenn sich das sittlicheGefühl aller

Empfindungendes Menschen endlich bis zu dem Grad versichert hat, daß es

dem Affekt die Leitung des Willens ohne Scheu überlassendarf und nie Gefahr
läuft, mit den Entscheidungendesselben in Widerspruch zu stehen« Fiir gewöhn-
lichgeräth aber in Affektendie Vernunft in Widerspruch mit den Forderungen der

Natur, die vermöge der augenblicklichen Erregung um so heftiger sich geltend
Wachen. Da nun also hier die Natur durch die Vernunft unterdrückt werden

Muß, währendBeide im Jdeal vereinigt sein sollten, so kann in Affekten keine

aUsgeglichene Harmonie, keine moralische Schönheit erzielt werden, sondern nur

moralischeGröße. Die schöneSeele muß sich also im Affekt in eine erhabene
verwandeln.

Jn Schillers Theorie tritt deutlich hervor, daß die ,,SchöneSeele« nicht
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etwas Ursprüngliches,nicht etwas dem Menschen Angeborenes ist, sondern daß
der Mensch sie entwickelt, daß er einen Läuterungprozeßdurchmachenmuß, um

endlichden Zustand der »SchönenSeele« zu erreichen. Die »SchöneSeele« ist ein

Zustand: Gefühl ist das Kennzeichenihrer Vollendung und eine That, indem

diese Vollendung durch die vernünftigeReflexion bewirkt wird-

Wir sehen: den Dualismus im Geistesleben des achtzehntenJahrhunderts
findet man auch im Wesen der »SchönenSeele« wieder; so zwar, daß der Ver-

stand, die ästhetischeEmpfindung, die nothwendige Bedingung für ihr Werden,
das Gefühl ihre Aeußerung darstellt· Ist der Zustand der ,,SchönenSeele« im

Menschenerreicht, so ist der Mensch sittlich. Schiller gelangt zu dem Schluß:
»Bei einerschöneuSeele sind die einzelnen Handlungen nicht eigentlichsittlich,
sondern der ganze Charakter ist es.« Die schöneSeele hat kein anderes Verdienst,
als daß sie ist. Der Mensch hat sich für ihn durch die Reflexion der ästhetischen
Bildung so weit erhoben, daß er im einzelnen Falle nicht mehr nach Gut und

Böse fragt, sondern mit Nothwendigkeitdas Richtige und Moralisch-Schönetrifft.
Die selbe Ansichtvom Werdegang der ,,SchönenSeele« hat Johann Georg

Iacobi. Nur zieht er einen gewissen Einfluß der Gottheit, die mit der Seele

des Menschen durch Eingebungen und Träume redet, für die Vollendung mit

heran. In der Erzählung ,,Charmides und Theone«, die auf der verderbten

Insel Cypern spielt, schildert er ein unschuldiges Liebespaar. Charmides, ab-

gestoßenvon den üppigen Festen und Tänzen im Dienste der«Venus, verletzt
durch die verführerischen,die Sinne reizenden Bildnisse der Liebesgöttin,die sein

hochberühmterVater verfertigt, hat sichinnerlich durch die Anschauung der wahren
Schönheit,die ihm ein vergessenes, aus alter Zeit stammendes Venusbild offen-
bart, geläutert. Er ist allmählicheine schöneSeele geworden und Theone folgt
seinem Einfluß. Obgleich Theone alle jungfräulicheUnschuld hat, wird sie erst
dann eine schöneSeele genannt, als sie durch den Geliebten zum Nachdenken
angeregt onden und zum Bewußtsein ihrer Vollendung gelangt ist. Beide wenden

sich nun auch an ihre Umgebung und nach vielen mißlungenenVersuchenwird

ein Orden der schönenSeelen gebildet, der in verschiedeneGrade, die jeder Neu-

ling erst durchwundern muß, eingetheilt ist. Also streng durchgeführtesPrinzip
der Bildung und des Werdens, hier mit pedantischem,bewußtemMoralisiren und

Bildenwollen durchsetzt. Mit Iaeobi habe ich das Gebiet der Dichtung betreten.

Die ,,Schöne Seele« in der Dichtung ist dem Leben entnommen und sie steht
da so deutlich und greifbar vor uns, daß wir sie lebend zu sehen glauben.

Am«vierzehnten Juni 1771 schreibtKaroline Flachsland an ihren Bräuti-

gam Herder:’««)»Ich habe die Geschichtedes Fräulein von Sternheim gelesen,
mein ganzes Ideal von einem Frauenzimmer! Sanft, zärtlich,wohlthätig,stolz
und tugendhaft und betrogen. Ich habe köstliche,herrlicheStunden beim Durch-
lesen gehabt. Ach, wie weit bin ich noch von meinem Ideal, von mir selbst
weg!«Dieses Nachstrebean idealen Höhenist bezeichnend.So werden, wie Iulie,
wie Fräulein von Sternheim, ist höchsterWunschMan geht bewußt darauf aus,

V) Aus Herders Nachlaß. Herausgegeben von HeinrichDüntzer und Fer-
dinand Gottfried von Herder. Dritter Band. Herders Briefwechsel mit seiner
Braut. (April 1771 bis April 1779) Zweite Auflage. Frankfurt a. M. 1857.
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die Empfindungen, die man bei diesen Jdealbildern findet, in Briefen und im

thätigenLeben nachzuempsindenund nachzuäußern.Die schöneSeele weiß, daß
sie schönfühlt und handelt, sie unterscheidet sichmit Bewußtseinvon den Seelen,
die noch nicht so hoch gestiegen sind. Ein Mann wie Merck, der Lieder an den

Mond dichtet, der Thränen darüber vergießt, daß Herder in Bückeburg keinen

ihm zusagenden Menschenhat, schwimmt,wie Karoline (Ende März 1772) schreibt,
pydvchnicht so ganz in dem Vergnügen der Seele.« Als ein Zeichen höherer
Tugend wird die »sanfte,süße,einsame Thräne« angesehen, die so viel Seligkeit
giebt. Thränen zu weinen, ist höchstesGlück. Karoline schreibt an Herder
(Novernber 1771): »O, wie glücklichbin ich, daß ich von meiner Jugend an

hllb’weinen können. Es ist Trost und Wollust in den Thränen. Komm, wenn

Du mich liebst, und weine mit mir. Süße Wehmuth ist der Liebe heiligstes
Heiliges!«Und wie im Sprachgebrauch der schönenSeelen die Seele Trägerin
der Empfindungen, Aeußerungen und Handlungen ist, so vermag auch sie zu

weinen. Karoline feiert mit ihrer ganzen weinenden Seele die tote Clarissa.
Eben so schnellwie mit Thränen ist man mit Kuß und Umarmung bei der Hand-
Wenn man in gleichgesinntemKreise beisammen ist, überläßtman sich-ganz der

vollen Empfindung der zärtlichstenFreundschaft und ist noch lange in süßen
Träumen von Freundschaft befangen. Was man im Augenblick gefühlt hat,
suchtman auf jede Weise in der Erinnerung festzuhalten. Man schenkteinander

blaue Bänder, blaue Herzchenan weißemUnschuldband,Blümchenaus dem Garten

nndlegt sie inBücher. Vor Allem aber schreibtman den Freunden unzähligeBriefe,
lange und kurze, — Briefe voll schwärmerischerVersicherungen von Liebe und

Zärtlichkeit,voll enthusiastischerBerichte von Begegnungen mit schönenSeelen

und von Eindrücken aus der Lecture. Als Karoline Flachsland einmal in einem

Briefe an Herder nichts oder nur wenig dieser Art schrieb, glaubte sie, sich ent-

schuldigenzu müssen,weil der Brief nichts als Erzählung sei, ,,um derentwillen

man sie gar für eine gute Zeitungschreiberin halten könne«
)

Außerordentlichgesteigert durch diese fortwährenderregte Gefühlsschwär-
merei wird die Phantasie, die sich besonders darin gefällt; abwesende Personen
als gegenwärtig zu malen. Häufig findet man, daß der Geliebte das Bild der

Geliebten betrachtet und dabei glaubt, sie leibhaftig vor sich zu sehen, oder daß
der Freund so lebendig erscheint, als sollte er gleich zu reden anfangen.

.,Je länger ich Sie auf dem Bilde ansehe, desto mehr scheint die himm-
lischeSeele gleichsamemporzuquillen und sich sanft zu enthüllen«,schreibtHerder
an feine Braut und er denkt vielleicht dabei an die Szene in Rousseaus »Da
Nouvelle Heloise«, wo St. Preux Julies Bild betrachtet und dabei ihre Reize
llthmend vor sich zu sehen glaubt· Die Phantasie braucht aber nicht einmal das

Bild der Geliebten. Für Herder genügt es, sich Karoline bei der Lecture des

»Emile« vorzustellen, um zu empfinden, wie sie ihm ihr verschämtes, em-

PfindungvollesAuge zuwendet, und um ihre Seele an seine Lippen zu drücken.

«

Ein ähnlicherFall, wohl aus der Neuen Heloise herübergenommen,ist
dle Zergliederungder Empfindungen, von denen man beseelt ist, wenn man in
der Kammer der Geliebten weilt. Die wundervolle Gestaltung der Szene, wo

»St-PkeUx die Geliebte in ihrem Schlafzimmer erwartet, hat in dem Bewußt-
sein der Zeitgenossen stark nachgewirkt. Das Kämmerchenist ein Heiligthum.
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Herder begleitet Karolinen in Gedanken in ihr heiliges Schlafzimmerchen und-

weilt an ihrem Bett. Jacobi dichtet: »Du kleines Lager, wo vergnügt die Schön-

heit mit der Unschuld liegt! Beglücktes Heiligthum der Liebe.«

Karoline Flachsland ist der vollendete Typus der »Schönen Seele«, und-

zwar insofern, als man bei ihr ganz deutlichmerkt, wie diese ganze Empfindung-
seligkeit etwas Aeußerliches,Angelerntes ist. Im innersten Herzen ist sie un-

berührt von dem flimmernden Schein, der sich um die schönenSeelen breitet,

natürlich und frisch. Herder selbst nennt sie eine kindliche, offene, einfältige,
gute Seele und wünscht,daß sie bleibe, wie sie ist. Darum kann sie auch ruhigen
Gewissens über die hochgefpannte Empfindungspielerei anderer schönerSeelen

potten und sie zurückweisen. Sie fühlt, daß sie mit ihnen nichts- gemein hat,
merkt aber gar nicht, daß die äußeren Formen bei ihr die selben sind und daß

sie sich von ihrer Umgebung bis zur Verkennung ihrer selbst hat anstecken lassen.
Sie urtheilt selbst einmal von sich, sie habe in ihrem armen Gehirn zu wenig

Phantasie, um eine Schwärmerin zu sein. »Was ich sehe und glaube, sehe ich
Alles mit solchen gesunden, ausgewasehenen, leibhaftigenAugen an wie unser

Freund Sancho.« Ohne alle Mädchenblödigkeitredet sie davon, daß ihre süße
Bestimmung sei, dereinst eine gute Gattin und Mutter zu sein. Sie sindet
wunderbar schöne,einfachilieblicheTöne. Da, wo sie Herder bittet, ihr zur Ber-

lobung keine Geschenkezu bringen, redet die rührendeSprache ihres liebenden Herzens.
Herder hatte sie auch ganz so begriffen. Als er sie in ihrem schöngeisii-

gen Kreise zurücklassenmußte, schrieb er ihr. »Kehren Sie sich, meine liebste

vortresslicheFreundin, an alles Zuckerwerkund Näfchereivon Empfindung nicht,
mit denen man sich im Uebeimaß eben so sehr und noch ärger den Magen ver-

dirbt als mit den offenbarsten Völlereien.« Und: »Der Mensch ist zu etwas Besse-
rein auf der Welt da, als eine Empfindungpuppe oder ein Empfindungtrödler

zu sein-« Eine solcheEmpfindungpuppe ist dagegen der im darmstädter Kreise
viel· verkehrende Leuchfenring. Er scheint ein fader, lästiger Geselle gewesen zu

sein, der durch seine kränklicheEmpfindsamkeitund sein aufdringlichesMoralisiren
bei Herdern und Karolinen anstieß. Er ist die Karikatur der ,,SchönenSeele«.

Bei Jacobi überlud er sich den Magen mit Milchfpeise, meinte Herden Mit

dem Wort »Milchspeise«wird die DichtweiseJ. G. Jacobis treffend charakterisier.
In seinen Gedichten herrscht eine Weichheit, eine Kraftlosigkeit, die unerträglich

sein würde, wäre sie nicht mit einer wahrhaft kindlichenLiebensnsüidigkeitund

naiven Unschuld gepaart, die sich in heiteren Spielen auf blumigen Wiesen bei

Flötenklang und Rosenkränzenvergtügt und dem Betrachter ein Lächelnruhig-
frohen Mitgenießensentlockt. Er wendet sichnicht an das deutscheVolk, sondern be-

gnügt sich, einige Seelen des weiblichen Geschlechtesdurch seine Tichtung zu

verschönen.Dabei wird er nicht gewahr, wie sehr seine Gefühle Spielerei sind,
nnd theilt hierin den Fehler aller schönenSeelen; denn eine eigenthümliche

Charaktereigenschaft der schönenSeele ist die Selbsttäuschung,in der sie sich
wiegt: ihr Dilettantismus.

Wenn im weitesten Sinne des Wortes irgend Etwas den Dilettanten

von dem ernsten, strebenden Menschen unterscheidet,so ist es der Umstand, daß
der Dilettant, und zwar der gebildete, sichüberall an das AesthetifchsSchöneim

Leben wendet, daß das Leben ihm nur so weit lebenswerth dünkt, wie es dazu
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beiträgt,dem eigenen Dasein lichte Farben, ein gewissesWohlbehagen zu geben.
Die Arbeit, so weit er sie, um dieses Ziel zu erlangen, braucht, ist ihm nicht
Endzweck,sondern Mittel zum Zweck.

Wie anders spricht Schiller in dem Aufsatz ,,Ueber die nothwendigen Gren-

zen beim GebrauchschönerFormen«!. . . ,,Keine Erkenntnißwird durch die Empfin-
dung der Schönheitgewonnen«. . · »UnserWissen wird durch die Urtheile des Ge-

schmackesnicht erweitert«. Hier wird auf den Grundmangel einer ästhetischen
Erziehungdes Menschengeschlechteshingewiesen; und in der That: die schönen
Seelen kranken in größerem oder geringerem Grade an diesem Mangel. ,,1ls
prennent,« sagt Rousseau in der ersten Vorrede zu seiner Neuen Heloise, »pour
de la philosophie les honnetes delires de leur cerveau.«· Tarum wird es

ihnen auch leicht, über die mannichfachsten, schwierigstenFragen mit ernsthaftem
Gesicht zu diskutiren, Probleme der Philosophie, Moral, Geschichteund Mathe-
matik in Briefen und geistreichen Unterhaltungen zu erörtern· Aber all diese
Beschäftigungbleibt ein Spiel, das nur die Oberflächeder Dinge kräuselt.

Der Grund für diesen Dilettantismus mochte zum großenTheil in der

verkehrtenErziehung liegen. Berderblich war sicherdas Hofmeisterunwesen. Den

Knaben und Mädchenwurden allerlei Tinge beigebracht, ohne daß sie in irgend
einem Fache das Wesen der Sache gründlicherfaßten; nur eine gewisseGewandt-

heit, eine graziöseLeichtigkeit,aus Spazirgängen über Politik und Weltgeschichte
und alles Erdenkliche zu reden, wurde erworben und durch fortwährendeUebung
gesteigert. Wie weit der Dilettantismus jener Tage verbreitet war, lehrt uns

anschaulich,,,Wilhelm Meister«.
Goethe wollte in einer Abhandlung ,,Ueber den sogenannten Dilettantiss

mus oder die praktischeLebensweisheit in den Künsten« das Uebel an der Wurzel
angreisen. Er hat den Entwurf nicht vollendet; doch als Ersatz haben wir

den »WilhelmMeister«.
Dem Dilettantismus der schönenSeele entsprichtes, wenn ihr Leben,

sofern sie es nicht selbst durch gesellschaftlicheZerstreuungen, durch selbstgewollte
oder wenigstens selbstverschlimmerteSeelenkämpfe unruhig gestaltet hat, in be-

haglichemFluß, in heiterem Genuße dahingleitet.
St. Preux malt das häusliche Leben seiner Julie folgendermaßen:Elle

s’ocoupe, sans ennui, des travaux de son sexe, elle orne son ame des con-

naissanees utiles, elle ajoute ä son gont exquis les agremens des beaux

arts et ceux de la danse a sei legerete naturelle . . . Je la vois oonsulter

un pasteur venerable sur la peine ignoråe d’une famjlle indjgente, lä See-ou-

1«ir ou eonsolek la triste veuve et l’orphelin delaisse. Tantot elle oharme

une honnete societe par ses disoours senses et modestes, tantot en.1-iant

avec ses compagnons elle kamt-ne une jeunesse folätre au ton de la Sagesse
et de bonnes mæ11rs«.

Karoline Flachsland schreibt italienische Arien ab, und zwar möglichst
sanfte, wie überhauptdie Damen vielfachGedichteabschreibenund sammeln. Ein

besonders unter den Damen weit verbreitet-es Unterhaltungmittel ist das Spiel,
das oft bis zur Leidenschaftausartet. In all diesem Thun, in Beschäftigung

und Unterhaltung herrscht eine feine Li,ebenswürdigkeit,eine Grazie und eine Art

kindlichenSclbstgefiihles, die wirklichen Verdruß über die Oberflächlichkeitdes
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Handelns nicht aufkommen läßt. Auch wurde immerhin durch diese Liebhaber
und Liebhaberinnendes schönenGeschmackesein Sinn für Form und Eleganz
verbreitet, der, wenn er einmal seine Absurditäten und Verirrungen abgestreift
hatte, als ein Bleibendes dem allgemeinen Volksleben zu Gute kommen mußte.
Man wird nicht fehlgehen, wenn man in dem liebenswürdigen, fchmiegsamen
Empfindungleben gewisser Kreise die erste Spuren und Bedingungen der Poesie
der Romantiker sucht. Auch sie leidet freilich an dieser Plan- und Ziellosigkeit,
die den Eingebungen des Augenblickes, der schweifendenPhantasie die Führung

überläßt und Gefühle und Empfindungen an die Stelle scharf nmschriebener
und logisch fortschreitender Gedanken setzt. Jhre bunte Farbenpracht steht dem

eigentlichen Leben eben so fern wie das dell der schönenSeele.

Der Boden, auf dem die ,,SchöneSeele« erwachs, ist die feine Kultur, die

Luft, die sie athmete, die mit Problemen gesättigteAtmosphäredes achtzehnten
Jahrhunderts Das schwärmendeTräumen von unschuldvollem, friedlichemDahin-
leben abseits vom Getriebe der Welt ist nichtsAnderes als das zwiespältigeSehnen
nach wirklicher Natur und reinem Glück.

Die Natur redet eine einfache, Allen verständlicheSprache. Aber Rousseau
erklärt, man müsse das menschlicheHerz genau zu analysiren verstehen, um die

wahren Gefühle der Natur zu entdecken. Um die Feinheiten des Herzens zu

schmecken,von denen sein Werk »Die neue Heloise«erfüllt ist, verlangt er eine

Zartheit des Taktgefühles, das sich nur durch die Erziehung der großenWelt er-

werben lasse. Die großeWelt aber lehrt doch nichtNatur, sie lehrt nur die Fein-
heiten des Herzens erkennen, die sie selbst in ihren Kreisen herausbildet, — in

den Kreisen, von denen Rousseau sagt, daß in ihnen jener subtile Sinn herrsche,
der zwar die Tugend selbst nicht besitze,aber das Herz bei ihrem Anblick in Ent-

zückensetze. Also: die Personen der Neuen Heloise sind zwar äußerlichProvinz-

bewohner, leben abseits vom Getriebe der Hauptstadt, im Grunde aber unter-

scheidensie sich nur wenig von den pariser Weltkindern. Wenn St. Preux und

Julie Etwas fehlt, so ist es höchstensder bel esprii, das virtuosenhafte und ge-

schmeidigeWesen der pariser galanten Salons. Julie und ihre Freundin, so jung
Veidesind, haben dochbereits Kenntniß von den intimsten Beziehungender Geschlech-
ter. Die Erzieherin ihrer Jugend hat ihnen von den eigenen Liebesabenteuern er-

zählt,ihnen tausend Dinge gesagt, die die beiden jungenMädchenvor den Fallstricken
der Männer bewahren sollten, — und sie dadurch zu frühreifemDenken angeregt.
Bei Julie kommt noch ein Zweites hinzu: neben der allzu weit getriebenen Für-
sorge der Erzieherin steht die harte Strenge der vornehmen Eltern. Ihre Er-

ziehungmethode bewirkt, daß das Mädchen die reinste Liebe für den Gipfel der

Unehre ansieht; daß sie glaubt, das fühlendeMädchen sei verloren beim ersten
zärtlichenWort, das ihre Lippen sprächen. Und nun sproßt in ihr die Liebe,
die Liebe zum Mann, so gluthvoll und erhaben, so sinnenverwirrend und farben-

prächtig,so verlangend und verzichtend zugleich, daß Romeo und Julia vor dem

rousseauschenPaar verblassen müßten, fehlte diesem Bunde nicht Eins, das die

Liebenden in Verona so ewig jung und unverwelklicherscheinenläßt: die frisch
gesunde, reine Sinnlichkeit.

Es weht eine heißeLuft in dein französischenRoman. Rousseau selbst
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lügt, ein Mädchen,das nur die ersten Seiten lese, sei für immer verloren. Vom

erften Brief an, den Julie schreibt, herrscht eine wahrhaft fiebernde Angst vor

dem Kommenden in ihrer Seele, eine Angst, die ihr mit schreckenderDeutlichkeit
zeigt, wohin siemit unwiderstehlicherMachtgetriebenwird. Eine solcheStimmung
ist aber nur da vorhanden, wo an der Stelle einfacher, mädchenhafterGefühle
krankhaftvorausgreifende Phantasie herrscht. Liest man die Stelle im neunten

Briefe: »Le moment de la possession est une erjse de l’am0ur«, so kann

Man mit-Gewißheitsagen: Das Mädchen,das einmal ein solchesWort geschrieben
hat, muß einst fallen.

Jn der zweiten Vorrede führt Rousseau sie ein als ,,une jeune Alle

oiTensant la vertu, quelle aime«. Wie erklärt sich dieser Widerspruch?
Vermögenwir Das festzustellen, so wissen wir, wie es mit der Sittlichkeit

der schönenSeele steht. Hier hilft uns Schiller. Jn dem bereits erwähnten
Aufsatz ,,Ueber die nothwendigen Grenzen beim Gebrauch schönerFormen«
heißt es: »Der Mensch von Geschmackentzieht sich freiwillig dem groben Joch
des Jnstinktes. Er unterwirft seinen Trieb nach Vergnügen der Vernunft und

versteht sichdazu, die Objekte seiner Begierden sich von dem denkenden Geist
bestimmen zu lassen.«

Wir stoßen wieder auf eine Selbsttäuschungder schönenSeele. Wie

Rousseau selbst zwischensentiment undame Sensible fein unterscheidet,so Julie
zwischen amour und amant. Jhr Herz, meint sie, habe Liebe nöthig, aber

ihre Sinne brauchten keinen Geliebten.

Bis zu welchem Grad die vermeintliche Sittlichkeit der schönenSeeke

geradezu Unsittlichkeitwird, zeigt auch Gellerts Roman: ,,Leben der schwedischen
Gräfin von G . . .« Gellert wollte die Heldin als durchaus moralisch und

nacheifernswerth, im Sinne der richardsonschen Pamela, darstellen: in Wirk-

lichkeit ist sie eigentlich stets doppelt verheirathet. Wenn aber ein Mensch in

einzelnen Fällen da, wo er sittlich zu handeln glaubt, nach allgemeinen Begriffen
unsittlich handelt, so muß er sich eine Art Sittlichkeit zurechtkonstruiren, die

über den allgemeinen sittlichen Forderungen im besonderen Falle wie ein höheres

Gesetzsteht. Eine Parodie auf dieses komplizirte Sittlichkeitprinzip der schönen
Seele scheint mir die amusante Geschichtevom Prinzen Viribinker zu sein, die

das sechste Buch von Wielands Roman »Don Sylvio von Rosaloa« ausfällt-
Biribinker geräth auf seinen wunderbaren Abenteuern zur Ondine Mira-

bella. Diese,· von dem mächtigenGeist Padmanaba, der sie liebte, wegen offen-
barer Untreue mit einem Fluch belastet, erzähltdem Prinzen die Geschichteihres
Vergehens: »Flox, so hieß mein Freund, der Salamander, war zu gleicher Zeit
der zärtlichsteund der geistigsteLiebhaber der Welt. Er merkte gleich,daßmein

Herz nur durch den Kopf gewonnen werden könne. Er ging mit mir um,

als ob ich lauter Geist gewesen wäre. Anstatt mit mir zu tändeln, analysirte
er mir die geheimnißvollenSchriften des Averroes. Wir sprachen ganze Tage
lang von unseren Empfindungen; und ob es gleich im Grunde immer die sel-
bigen waren, so mußten wir ihnen doch so vielerlei Wendungen zu geben, daß
wir immer etwas Neues zu sagen schienen·«Ohne Zweifel ist das Alles Parodie;
denn in Wirklichkeitbleiben Beide keineswegs bei diesem geistigen Gedanken-

austausch stehen.
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Wir sehen: die Sittlichkeit der schönenSeele ist ein zusammengesetzes
Gebilde, nicht-einfach so oder so zu bestimmen. Rousseau selbst hat Das empfun-
den. Er sagt, man könne kein lebhaftes Interesse an der Neuen Heloise nehmen,
sans avoir ce sixieme sons, oe sens moral, dont si peu de eæurs sont doues

et sans lequel nul ne Saurait entendre le mien.

Dieser sechste Sinn ist eben der«eigenthümliche,moralische, der sichnicht
in einen Satz oder in eine Formel sperren läßt, jenes unbestimmte Etwas, das

dem Empfindungleben der schönenSeele seinen charakteristischenAusdruck ver-

leiht und das vielleicht in der endgiltigen Definition enthalten ist: die Sittlich-
keit der schönenSeele ist eine beseelte Sinnlichkeit, bestimmt durch das Schön-
heitgefühl.

Es sind ziemlich verschwommeneBegriffe, die Verstand und Gemüth der

schönenSeele charakterisiren. Gerade wegen ihrer Phantasie, ihrer regsamen
Gewandtheit verschmilzt sie den einen Gedanken mit dem anderen, sei es durch
Freude an der sich daraus ergebenden schönenGestaltung, sei es durch den ihr
anhaftenden spielenden Trieb oder in Anlehnung an irgend welchewirkende Ein-

flüsse literarischer Art. Ein bezeichnendes Merkmal dieses Charakterzuges ist
die Verschmelzung von Liebe nnd Religion.

Diese Verschmelzungwird am Stärksten durch Fräulein von Klettenberg
vertreten. Sie ist innig und überzeugt in die stillen Tiefen des Pietismus ver-

senkt und ihr persönlichesVerhältniß zu Gott weist jede äußerlicheNeigung ab-

Auch sie erzählt aber, wo sie ihr heißes Ringen beschreibt, zu erfahren, was

Glaube sei, und im Bilde plötzlichden gekreuzigten Jesus gesehen habe: »Ein
Zug brachte meine Seele nach dem Kreuz hin, an dem Jesus einst erblaßte,
ein Zug war es, ich kann es nicht anders nennen, demjenigen völlig gleich, wo-

durch unsere Seele zu einem abwesenden Geliebten geführt wird.«

Ich füge zur Charakteristik ausHerders Briefwechsel mit seiner Braut

hinzu: »Sei meine Vorbitterin bei Gott, süßeLiebe«, oder: ,,Haben Sie ein Bild

von Ihnen, wohlan, es fliege her und ich will ihm täglichopfern.« »Ihr sanfter,
halbverschlossenerMarienblick«,oder, indem er biblischeWendungen gebraucht:
»siißePilgerin im Thale des Kummers.« Oft endet er Sätze und Perioden
mit Amen oder Hosiannah, einmal sogar mit Kyrie Eleison; und Karoline, die

ihn gelegentlich mit »Du Engel Gottes« anredet, schreibt, daß ihm ein ewiger,
ewiger Altar in ihrem Herzen gebaut sei.

Die am Meisten in- die Augen fallende Erscheinung im Wesen der schönen
Seele ist nach Alledem das Weiche der Empfindung, das Zerfließende nnd Ber-

schwommene der Anschauung, — leicht erklärlichdurch das vorherrschendeWalten

des Gefühles. Das Selbstbewußtsein der Renaissance hat sich in der schönen
Seele erhalten, aber nicht im kraftvollen Betonen dieses Prinzipes, sondern im

weichenGenießen und Schwelgenin der eigenen Persönlichkeit Niemand wird

aber ein solches Empfinden als frisch und gesund bezeichnen, im Gegentheil:
man darf sagen, die schöneSeele war krank wie die ganze Zeit. Eine Krank-

heit braucht ja nicht immer zum Tode zu führen. Es kann im Blute eine

Mattigkeit und Müdigkeitwalten, die die lebendige Thatkraft lähmt und dem Be-

schauer als allgemeiner Leidenszustand erscheint. So ist es mit dieser Zeit, die
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Herdergelegentlich als ein »spitzfindiges,zerstreutes, früh entkräftetcs,mit Em-

pfindungenund Jahren und Lebensaltern hinscherzendesJahrhundert«bezeichnet.
Wo das Gefühl überwuchert,muß eine falsche Beurtheilung der Dinge, eine

falscheAuffassung des eigenen Thuns Platz greifen. AllesGedachte ist der

schönenSeele zuwider und wird von ihr den süßenEingebungen des Gefühles
Uschgestellt Eine krankhafte Ueberreizung des Nervensystemes wird dadurch
hervorgebrachtUeber grenzenlosenWünschenund ätherischenGefühlen beraubt

man sichselbst der Freude an der Gegenwart. Aus dieser Stimmung heraus
ruft St. Preux: »O Julie, que o’est un fatal present du ciel qu’ une ame

isensiblel Celui qui l’a- regtu doit s’attendre ä- n’avoir que peine et don-

leur sur la terre.«

Wo so ganz und gar die eigene Persönlichkeitden Mittelpunkt der Ge-

fühle und Beschäftigungenbildet, wo die quälende Selbstbeobachtungdie erste
Stelle im Empfindungslebeneinnimmt, wird bei wenig energischer Anlage stets
eine Störung, eine Erschlaffung in den Lebensfunktionen eintreten; die einseitige-,
nur auf das Subjekt beschränkte,stets in sich zurücklaufendeReflexion lähmt
jedes thätigeHandeln. Wo man dagegen diePersönlichkeitals drängende,gährende
Kraft auffaßt, die fchöpferischgestalten will, da gelten andere Ideale. Daher
ist einem Goethe in seiner Dichtung der Begriff »SchöneSeele« fremd. Daher
fassen auch die Stürmer und Dränger den Begriff »Schöne Seele« in einem

ganz anderen Sinn. Die schöneSeele ist ihnen eine leidenschaftliche,wie ihnen
Idas Jdeal der Dichtkunstder leidenschaftlicheMensch ist. Das, was dem Menb

schendes Sturmes und Dranges seine Schaffenskraft verleiht, was ihn mit

spontaner Gewalt drängt, sein Herz auszuschiitten, ist das geheimnißvolleSaurer-law
sein Genius, der in Aufruhr und Sturm zu ihm redet. Jn der schönenSeele

dagegen,wie wir sie erkannt haben, schlummert dunkel und verborgen die Welt

des eigenen Selbst, die über ihre innere Verfassung nicht hinauskommt und in

verschwommenenBegriffen von reizvoller Form sich erschöpft, statt dem Leben

Inhalt nnd Wahrheit zu verleihen.
Wie wenig stimmt dieses letzte Resultat mit dem Jdealbild zusammen,

Tdas Schiller in seinem Traum einer ästhetischenErziehung des Menschengeschaffen
hat- Wohl mag sich in einem idealen Leben die schöneSeele zu einer mora-

lischen im Sinn Schillers entwickeln; sobald sie aber auf den Boden der Wirk-

lichkeit gesetzt wird, stürzen die rauhen Winde der Außenwelt aus sie ein und

Wachensie krank vom Augenblick ihres Bestehens an. Die Aeußerungen des

Gefühleswerden so »volIgestopfteSentiments und Tugendsprüche,für Schnee-
«-flockenanzusehen, und weiße, stäubende Rosen.«

Bei allen ihren Schwächenhat die schöneSeele doch ein ungetrübtesGlück

genossen; wo sie Schmerz fühlte -— und sie hat ihn reichlichgekostet—, war es

ihr eine Art Wollust des Gefiihles. Glücklichwar sie gerade in ihrer Schwach-
heit. Das sprach auch Jacobi aus, als er über die Neue Heloise urtheilte: »Wer
das Buch las, fühlte sein Herz schlagen. Er fühlte, wie Menschenherzein so
schwachesDing sei, wie aber ohne dasselbe keine Wonne des Lebens wäre «

Leipzig. Walther Küchler.
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Haben die Pflanzen Nerven?

Æsist sicher,daß die vielzelligenThiere und Pflanzen von den Pro-
tisten herkommen.«

Jn diesem Satz hat Haeckelden Muth gehabt, zu bejahen, daß die

Pflanzen von den Thieren abstammen; und da seineBeweisführungmir un-

widerlegbarerscheint,zögere ich nicht, a posteriorj den Satz auszustellen,die

Pflanzen besäßenNervencentren.

Die Haut der Gastraea schließtschon ein rudimentäres Nervengewebe
ein, die Zoophyten oder Thierpflanzenhaben Nervenmuskelzellenund bei den

Echinodermen sind Nerven- und Muskelzellengetrennt.
Man hat die Pflanzen auf Grund ihrer Unfähigkeit,sichvon Ort und

Stelle fortzubewegen,tiefer als die niederen Thiere stellen wollen; aber wenn

in Wahrheit die Fähigkeit,den Platz zu wechseln,eine höhereExistenzstasfel
bewiese, müßteman Vögel und Insekten für übermenschlichbegabt halten und

die Zoosporen der Alge auf eine höhereStufe stellen als die Orchideen.
Erinnern wir uns der Ascidia, die man zu so verschiedenenZweckenmiß-

braucht hat; sie fängt mit einem Nomadenleben an und ist mit einem Rücken-

mark begabt; des unfruchtbarenVagabondirensmüde, heftet sie sich schließ-
lich an den Boden des Meeres, wo sie ihre Beute erwartet. Wenn Das ge-

geschieht,hat sie ihr Rückenmark verloren, aber nicht ihr Nervensystem; und

ihre Haut hat sich in eine Art von Zellengewebeverwandelt, »das der Epi-
dermis der Pflanzen ähnlichist.

Könnte die Afcidia uns vielleichtauf die richtigeSpur führen? Jst sie
. vielleichtehemals ein Wirbelthier gewesen,das, des Kampfes müde, sichzu

einem Mantelthier zurückentwickelte,eine Art Wurzel trieb und die Zellenhaut
der Pflanzen annahm?

Woher stammen die Pflanzen denn, da sie die Fortpflanzungartder

Säugethierebewahrt haben und deren Organe, männlichewie weibliche,zum

Verwechselnnachahmen?
Jst der Seetang, dessen Epidermis Gelatine führt und dessen Zoo-

sporen freiwilligeBewegungbesitzen,den Thieren näher als die unbeweglichen
Wesen, die mit Cellulose bedeckt sind? Wahrscheinlichnicht, obgleiches oft
sehr schwerist, in der Natur festzustellen,was Fortschritt und was Rückgang
ist. Wenn aus der Schneckeeine Muschel wird, wie Haeckelnachgewiesenhat,
so bedeutet Das zwar vom morphologischenStandpunkt aus einen Rückgang,
dagegen einen nützlichenFortschritt für die Muschel, die jetzt durch ihre her-
metischverschlossenenbeiden Schalen und durch ihre relative Unbeweglichkeit
viel bessergeschütztist, als es die Schneckevorher war.

»

Ein Insekt, das sichauf einer Pflanze niederließe,um sein bewegliches
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Leben plötzlicheinzustellen,würde sichohne Zweifel in eine Blattlaus ver-

wandeln; es würde seine fein organisirtenFühler nnd die unnütz gewordenen
Flügelallmählichverlieren und sein Mund würde ein Saugorgan werden, das

der Pflanzenwurzelentspräche.
Wenn ein Epheuzweig,der sich um einen Baumstamm geringelt hat,

anfangenwürde, Adventikurzeln zu treiben, und diese sichübten, wie Nah-
rUngorganezu funktioniren — was vielleichtbei Epheu, der auf Mauern mit

Mörtelbewurfin die Höheklettert, wirklichftattfindet—,so würde der Zweig
sichschließlichnachund nachvon der Hauptwurzelabwenden und Parasit werden.

Jch machteeinmal den Versuchmit einem Epheu, der eine Fichte mit

seinen Adventikurzeln umschlang; ich schnitt ihn ab und der abgeschnittene
Zweiglebte noch zweiundzwanzigTage.

Die Cuscuta, die sichan Nesseln klammert, stellt jeden Rapport mit

der Erde ein, sobald sie bei ihrem neuen Wirth Wurzel gefaßthat, — doch
zUt selben Zeit vereinfachtsie sichgänzlich.

Die Mistel, die zuerst an den Bäumen hinaufkriechenmußte,ist in

der FolgevollständigParasit geworden. Jhre Blätter gleichendenjenigender

Kotyledonenund ihre Fortpflanzungartnähert sichder der Kryptogamen, da

die Staubkölbchensichin dem Mark der Blumenblätter besindenund die Keim-

säckein dem der Fruchtblätter.
Niemand denkt daran, den Pflanzendie fünf thierischenFunktionen ab-

zUsprechen,nämlich:Ernährung,Verdauung, Cirkulation, Athmung und Fort-

PflanzungDie Wurzel ist der Magen der Pflanze und die Haare der Würzel-
chetl sondern außer Kohlensäure,Essigsäureund Ehlorwasserstofssäureauch
mehrere organischeSäuren ab. Daß die Wurzel Chlorwasserstoffsäureaus-

scheidet,giebtihr eine frappante Aehnlichkeitmit dem Magen der höherenThiere.
Hat die Wurzel der Pflanze Absonderungdrüsen,die der Leber und

der Bauchspeicheldrüseentsprechenund ohne die keine Verdauung stattfinden
kann? Die Botanik antwortet: Nein.

Bei den niederen Thieren sondern die Epithelzellender Gedärme Das ab,
was wir Galle nennen würden, und bei den Insekten nehmen die Schlum-
kanäledie Stelle der Leber ein-

Es ist sehr wahrscheinlich,daß die Wurzeln keine Leber haben, da-

gegen scheintes, daß die Wurzelhaare, die Verdauungtaschenund vielleicht
auch die Haube die Fähigkeitder Verdauung besitzen,und zwar bis zu dem

Grade,daß sie selbst Steine verdauen können-

Kurz: das äußereKleid der Wurzel, das immer drüsigist, sondert

»alsund faugt ein wie ein Darm und führt den zur HälftezubereitetenStoff
In den centralen Cylinder, in dem das Aufsteigenbeginnt und den man ein

Milchlaftgefäßnennen könnte.

18
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Dieses Gefäß geht in den Wurzelhals aus — bei den Dikotyledonen
in die Peripherie·des Stammes — und führt, wie die Adern, den Nahrung-
saftin die Lungenoder Blätteriiber,wo Das stattfindet,was man Oxydationnennt.

Wenigstens will ich annehmen, daß der Prozeß in den Blätterlungeneine

Oxydation ist, obgleicher eben so gut einelVerdampfunggenannt werden könnte,

eine Absonderungvon Kohlensäure,Wasser, Ammoniak und Stickstoff . . .

So weit sind alle Botaniker einig; aber hier trennen sichihre Wege.
Die Einen glauben, daß der in den Blättern oxydirte Nahrungsaft durch die

Pflanze zu den speziellenGefäßenhinabsteige,Andere, wie Sachs und van

Tieghem, find entgegengesetzterAnsicht.
Da die Cirkulation bis hierher vollkommen der Blutcirkulation bei den

höherenThieren gleicht,liegt es sehr nah, auch bei den Pflanzen nach Arteriens

zu suchen, die die Säfte durch den ganzen Organismus verbreiten.

Daß dieserPunkt bisher aber nichtaufgeklärtwerden konnte, kommt daher,

daß die Ernährungvielleichtnur periodischstattfindet. Die Obstbäumehaben

zweiSaststöße: den einen im Frühlingund den zweitengegen Ende des Som-

mers. Und der Winterschlafder Pflanzen, die ihre Blätter abwerfen, könnte

sehr wohl nur eine Periode der Ausarbeitung der Säfte sein.
Alles Das ist wissenschaftlichnoch so wenig aufgeklärt,daß man ge-

nöthigtist, bei Landwirthen, Gärtnern und Apothekernin die Lehre zu gehen,
um einigermaßeneine Vorstellungdavon zu bekommen, wie die Natur arbeitet.

Man nimmt heute an, die Cirkulation sei bei den Pflanzen nichtdurch
ein Herz geregelt, sondern durch mechanischeKräfte: als ob nicht auch das

Herz mechanischwie eine Pumpe thätig wäre! Vor fünfzigJahren glaubte
man, daßgewisseZellen oder GefäßeSystole- und Diastolebewegungbesäßen’«·),
heute leugnet man Das.

Ein wenig bekannter Autor erwähntim Vorübergehen,der Wind spiele
eine besondere Rolle in dem Leben der Pflanzen.

Jch kann darauf hier nicht nähereingehen,verweise aber auf die beiden

Saftstöße, die ich eben erwähnte,und ihr merkwürdigeszeitlichesZusammen-
treffen mit den Aequinoktialstürmendes Frühlings und Herbstes

Was endlich die Fortzeugung der Pflanzen betrifft, so kann sie nicht
nur derjenigender höherenThiere verglichen.sondern in gewissenSinne sogar
als identischdamit betrachtetwerden-

Wenn man dann aber fragt, wie es möglichsei, daß fo verschiedene
Funktionen, von denen jedeihreigenesOrgan hat, ohneverschiedeneEnergiecentren
oder Jnnervationorgane thätigsein könnten,läßt uns die Botanik ohneAntwort-

Sie bleibt dabei: die Pflanzen haben keine Nerven und ihre Energie befindet
sichüberall im Protoplasma. Das trifft jedochin Wirklichkeitnur bei den

’«)Siehe »Da Bot-aniun von De Candolle.
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einzelligenZoophytenzu. Schon die Gastrula hat unter der Haut ein Nerven-

gewebe und die Hydra hat sensorischeNerven, die den Eindruck empfangen,
Und motorischeNerven, die die Handlung ausführen.

Wenn wir den Pflanzen das Bewußtseinund die Sinne verweigern,
sO streichenwir das Gehirn; verweigernwir ihnen die freiwilligeBewegung,
so streichenwir das kleine Gehirn und eine gewissePartie des Rückenmarkes.

Aber da wir ihnen weder organisirteErnährung, Verdauung, Cirkulation

nochRespirationverweigernkönnen,müssenwir ihuen eine Partie des ver-

läUgertenRückenmarkes,eine Partie des Rückenmarkes und den Plexus Halm-ist,
das sympathischeNervensystem,zugestehen.

Darwin wollte bekanntlichder Haube, die die Spitze der Wurzel schützt,
gewisseFähigkeitenzusprechen,ja, er redet bei dieser Gelegenheitdirekt von

einem Gehirn. Dieses kleine, zart gebauteOrgan schienihm wählen,fühlen
und unterscheidenzu können. Er hielt es selbsteiner freiwilligen,bewußtenBe-

Wrgungfür fähig. Jch weiß nicht, ob er Recht hat, aber ich empfehleFol-
gendes der Beachtung des Botaniker:

Jch hatte lange Zeit mit dem Mikroskopnachden Nerven der Pflanzen
gesuchtund fragteschließlich,um die Entdeckungder dem nackten Augeunsichtbaren
Fasern zu erleichtern, einen Nervenphysiologen,unter welchenkrankhaftenPhä-
Uvmenen die Nerven der Thiere hypertrophischwerden oder sichsonst anortnal

eUttvickeln Seine Antwort gab mir Veranlassung zu einem Experiment.
Ich setzteeine Hyazinthenzwiebelso in eine Vase, daßdie Wurzeln die Ober-

flächedes Wassers nicht erreichen konnten, und zwar,«um ihre Aktivität zu

Vermehrenzdenn sie suchendas Wasser mit Gier. Mit dem Wasser, in das

ichStärke und Zuckergethan hatte, besprengteich häusigdie Wurzeln. Die

stärkstenWurzeln trieben nun ganz geradegegen das Wasser, ohne das Licht zu

fliehen;sobald sie aber das Wasser erreichten,senkteich das Niveau, so daßdie

Wurzeln,in ihren Hoffnungengetäuscht,gezwungen waren, ihre Anstrengungen
fortzusetzen. .. Als ichdarauf dieHaubeöffneteund siemitosmigerSäurebehan-
drlte, zeigtesiein Schwarz unter dem MikroskopNervenelemente, die vollständig

identischmit dem sympathischenNervensystemder Säugethierewaren. Die

osmigeSäure ist, wie man weiß,das Reagens der Nervengewebeder Thieres-)
Eines Tages legte ichPflanzengewebeeinem Mediziner vor, der in der

Frageder Gewebe und überhauptder Nerven sehr bewundert, aber nur wenig
beschlagenin der Botanik war. Er war überrascht,zu finden,daßdie Pflanzen-
zellellsichganz wie die Thierzellendurchdie Karyokinesisvervielfäl·tigten.Er er-

staunte,diesemReichthumvon Gewebetypenbei Organismen zu begegnen,die
X

Ise)Wer den Versuch wiederholen will, kann, wenn er nicht Histologe ist,
die Figur 97 der Histologie von Klein, die ein Bündel des Sympathikus eines

Kaninchensdarstellt, mit seinem Präparat der Hyazinthenhaube vergleichen-

18ab



260 Die Zukunft.

auf der Skala so tief stehenund von denen er gelesenhatte, daß sie unter dem

Mikroskop nur eine ermüdende Einförmigkeitzeigten. Als ich ihm aber die

Linienfasern der Fichte mit ihren alveolaren Punktationen zeigte, konstatirte
er deren Jdentitätmit den Herzmuskelnder Säugethiere.Er verglichdas Skleren-

chymder Wallnußschalemit dem Laminagewebedes Knochens. Die Pflanzen-
gefäßemit Valven entsprechenden Adern und Lymphgefäßen.AuchMuskelfasern

fehltennicht; und er zweifeltekeineswegsan dem Vorhandenseinvon Luftröhrenoder

geringeltenund spiralförmigenGefäßen,— besonderssolchen,die bei den Insekten
in den Magenmünden· Als ich ihm schließlichdie Siebröhrenzeigte,bestätigteer

meine alte Behauptung, daßsie den Mhelinnerven der Wirbelthiere zum Ver-

wechselnähnlichseien.Und doch,selbstals ichihmmittheilte,daßdiesegeheimniß-
vollen und umstrittenen Pflanzengefäßevon mir durchChlorgoldviolett und durch
Osmium schwarzgefärbtworden seien — wie die Elemente der Thiernerven—,
wagte er nichtzu glauben,daß die Pflanzen Nerven hätten. Jch berief michauf
einen berühmtenBotaniker, der beobachtethatte, wie die RöhrenSchlangen-
bewegungenmachten,wenn man die Blätter der Mimofe reizte. Jch versicherte
ihn, eine Autorität wie Sachs habegeleugnet,daß dieseRöhrendie präparirten

Säfte in die Blätter überführen,so daß sieweder eine Aorta noch andere Ar-

terien sein können. Jch erklärte ihm, daß sie Albuminate und Fette führen
und daß man selbst Fibrin angetrofer hätte. Alles vergeblichlDie Pflanzen
hatten für ihn keine Nerven, denn sie durften keine haben!

«

Um nochmehrLichtin dieseSachezu bringen,möchteichdie Zoologenbitten,

sicheinen Augenblickmit der Pflanzenphysiologiezu beschäftigenund diese Sieb-

röhrenzu prüfen,die den Myelinnerven gleichen;nicht nur durch die Kon-

struktion der Röhremit der in einer Scheide laufenden Faser, sondern eben

so darin, daß sie einen schließendenRing, eine Annexzelleund eine mo-

torische Platte besitzen,die bei der Pflanze Sieb genannt wird.

Diese Siebröhren— so behauptet man — überführenAlbuminate und

dienen nur dazu, den herabsteigendenSaft zu verbreiten. Das ist aber nicht
wahr, da jedeZelle— und besonders der Kern-Albuminkörper und Fette

enthält.Und selbstder steigendeSaft enthältAlbumin, wie man im Frühling
feststellenkann, wenn man den Weinstockvor der Blätterbildunganschneidetoder

eine Birke zur Ader läßt.
Die kletternden und kriechendenPflanzen haben die größtenSiebröhren.

Kommt Das daher, daß der Anfang einer unabhängigenBewegungMotoren

erfordert? Und sindalso dieseRöhrenmit ihren FaserndegenerirtesRückenmark?
Es giebt auf dem Grunde des Auges eine Siebplatte, durch die mitten

hindurchder Sehnerv geht«Die äußereSchicht enthälteine Siebsubstanzund

eine großeAnzahl ovaler Kerne.

Das Gehirn enthältunter Anderem eine Substanz, die Jnosit genannt
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Wird, C6 H12 Os. Man sindet sie bei gewissenPflanzen wieder, besonders
bei den kletternden.

Man hat gemeint, die Pflanzen wären im Allgemeinenunempfindlich,
bis auf einige frappante Ausnahmen, wie die Mimose. Jn Wirklichkeitsind
die Pflanzenträg, doch sehr empfindlich;nur ist eine großeGeduld nöthig,
Um ihre Bewegungen zu sehen. Berühmt ist der Versuch, den Claude

Bernard mit der Mimose machte, die er chloroformirteund dadurch in Starr-

kkampfversetzte. Wie man weiß, wirkt Chloroformzuerst auf die graue

Gehirnsubstanz—das Bewußtsein erlischt ——, dann auf die sensoriellen
Nerven:der ganze vegetativeApparat fährtfort, zu funktioniren. Man urtheile
danach,ob die Mimose nichtdochandere als rein vegetativeFunktionen besitzt.
Den Leuten,die die Pflanzenmit Haaren,Nägelnund Federn zu vergleichenlieben,
die wachsen,ohne zu fühlen,würde ichrathen, Haare zu chloroformirenund zu-

zUsehen,ob sie dann irgend welcheAnalogie mit Pflanzen zeigen, —

ganz

abgesehenvon der enormen Differenz, daß das Haar sich nicht fortpflanzt.
Es ist schwer, zu entscheiden,ob die Nerven der Pflanzen Ganglien-

tendenzenbesitzen, aber unwahrscheinlichist es nicht. Jch kann Thatsachen
berichten,die Solches wenigstensandeuten.

Der Sauerklee zeigt, wie man weiß,im Stielgrund ein Motororgan
Nr Blattbewegung.Jch habees bei einem überwinterten Exemplar gefunden,
das ich mit Sodiumhyposulfat behandelthatte. Meine Notizen ergebenunter

Anderem: Sauerklee in Wasser gesetzt,das Salzsäure enthielt, schloßseine
Blätter nicht wieder, wenn man ihn am Tage in einen dunklen Schrank ein-

schloß;in Wasser ohne die Säure geschahes stets. Als ich mit Hilfe
einer Linsedie Hauptrippe eines Blattes verbrannte, war das Blatt paralysirt.
All jederanderen Stelle verletzt, schlossensich die Blätter wieder-

Eine der empfindlichstenPflanzen ist sicherdie gelbe, wilde Balsamine,
lmpatiens noli tangere. ·Beim ersten Mal, wo ich dazu kam, eine reife

Kapselzu berühren,und sie mir aus den Fingern sprang wie ein Insekt,
Ihre Körner ringsum verschüttend,glaubte ich, mit einem lebenden Wesen
zu than zu haben, das sichdurch die Flucht retten wollte. Wie weise ein-

gerichtet,sagte ich mir, daß diese Pflanze, die im Schatten der Bäume

wächst-ihre Samenkörner der Sonne hinwerfen kann. Ein älterer Freund er-

klärtemir, im Inneren sei ein Mechanismus vorhanden, der diesesManöver

aUsfühte5er wollte aber an keinen Mechaniker glauben. Seitdem habe ichden

echanismus der Sprungfeder näher untersucht: er ist bemerkenswerthgut
gearbeitet. Aber die Balsamine verstehtsichnochauf andere Kunststücke.Unter
den Bäumen von Parkanlagen und Wäldern lebend, strecktsie währenddes

Tages ihre goldgelbenBlüthen gegen das Licht der Sonne aus und zieht
sie für die Nacht unter die Blätter zurück. Da das Blatt vom Knoten des
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gegliedertenStieles ausgeht, argwöhnteichein Energiecentrumim Innern des

Knotens und machtefolgendenVersuch: Jch schnittvon zweiverschiedenenFüßen
von Impatiens Stiele ab. Den einen verwundete ich im Knoten, den anderen

im Zwischengliedund stellte dann beide in Wasser. Der im Knoten verwun-

dete Stiel starb am Ende von zehn Minuten, der im Zwischengliedverwun-

dete fuhr fort, zu leben-

Darauf hat man«mir unüberlegterWeisedie Einwendunggemacht,der

in der Artikulation verwundete Stiel verliere seineAnschwellungdurchden Ver-

lust von Wasser und Luft. Das hat aber keinen Sinn, denn er könnte dann«

nicht weiter verwelken als bis zum oberen Knoten.

Uebrigensweiß jederGärtner, daß man einen Stecklingnicht im Kno-

ten abschneidendarf, wenn er auch nicht sagen kann, warum.8)
Um die Sache zu kontroliren, das Wasser herauszutreiben und die

Luft eindringenzu lassen, richtete ich die Flamme des Löthrohresa) auf den

Knoten einer Impatjens, — und der Stiel sank sofort zusammen; b) auf das

Zwischenglied,— und der Stiel hielt sichaufrecht. Uebrigens wird die Mi-

mose unter der Luftpumpesteif. Sachs ist der Ansicht, Das komme von dem

Mangel an Sauerstoff-
Jch setze ein Jnnervationcentrum in den Knoten voraus; und ein

moderner Autor hat, ohne es zu wollen, meiner VoraussetzungStützen ge-

geben, —- allerdings nur schwache.
«

Adolphe Prunet hat in seiner Dissertation über die Glieder und

Zwischengliederbei den Dikotyledonen (Paris 1891) unter Anderem be-

merkt, die Glieder seien reicher an Fetten und an Albuminoiden als die

Zwischenglieder;die Substanz seheman als die Grundsnbstanz der Nerven an.

Wenn ichhinzufüge,daßdas berühmteReagens von Golgi, Bichromat
von Pottascheund Azotat von Silber, mir Nervenreaktionen auf die Pflanzen-
knoten, die ich studirte, ergab, scheint es mir der Mühe werth zu sein, daß
man sichmit der Frage näher befasse.

Der Hauptgrunddafür, daßman die Nerven der Pflanzen bisher weder

gesuchtnoch gefundenhat, ist ohneZweifel, daß man weder zweipoligenoch
vielpoligeGanglien angetroffenhat, die als entscheidendeZeichender Nerven-

elemente gelten. Nun findet man aber diese Ganglienzellen,die denen der

höherenThiere gleichen,im Chlorophyll der Algen. Und wenn man das Dia-

gramm der Strhchnosfruchtprüft, so sieht man, daß jeder Zellenkern durch
Nervenfasern mit dem anderen verbunden ist.

Wenn man dann weiter nach Elementen sucht, die den Nerven und den

III)DassSclbegilt vom Wurzelhals der Pflanze, den man nicht verletzen
kann, ohne daß die Pflanze stirbt, was die Gärtner sehr wohl beachten.
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Gangliender Krustazeen,der Gastropoden und der Insekten ähnlichsind, so
kann man sie an vielen Stellen finden. Jch nenne nur die Haube, den Hals
der Wurzel, die Falten der Blätter, die Knoten des Stieles, den Fruchtboden
der Blüthe,die Epidermis, spezielldie Haare, die man mit Recht das Riech-
Organ der Pflanzenennen kann und die wie die Haare des Krebses konstruirtsind.

Was noch einmal die Siebröhren betrifft, so habe ich neuerdings er-

fahren, daß ähnlichesichbei der KrustazeePalaemon wiederfinden.
Ich empfehleAllen, die die Nerven der Pflanzen studiren wollen, die

Dissertationvon B. de Nabias über die Nervencentren der Gastropodenund die von

AlfredBinet über die Nervencentren derJnsekten. Die wunderbaren Abbildungen
in beiden Werken sind sehr geeignet, diesen dunklen Gegenstand zu erhellen.
Haeckelfand, daßdie Ganglien des Krebses Zellen enthielten, die den Ganglien
des großenSympathikusder Wirbelthiere glichen. Er erklärte daraus, daß
die Nervenröhreneine klebrige,durchsichtigeSubstanz enthalten und daß die

Zellen mit den Nervenröhrenin Verbindung stehen. Nabias giebt zu, daß,
wenn man zwar die Pflanzenzellenicht in den Details des Protoplasmas mit

der Thierzellevergleichenkönne, doch im Ganzeneine Analogiebestehe,da sie
die selben chemischenund physikalischenReaktionen ergäben.Und an anderer

Stelle: die vergleichendeHistologiezeige,daß die Dimensionen des Nervenele-

mentes sich in dem Maße verminderxemwie man in der Thierskala ausstiege-
Wenn es also eine Skala giebt,wohingehörendann die Pflanzen? Wohin?

August Strindberg.
sc

Wahrheit und Liebe.

ast Du den Willen, recht zu lieben,
H

Laß Dich durch Wahrheit nicht betrüben;

Hast Du die Absicht, brav zu hassen,

Magst Du die Wahrheit fühlen lassen.
si- ,

V
sc

Es preist als sein Höchstesder Muth
Die Liebe zur Wahrheit,
Die Liebe als ihr höchstesGut

Den Muth zur Wahrheit.
V di«

He

Dankbarkeit schuldestDu Dem,

Der aus Liebe die Wahrheit Dir sagte;
Dankbarer zeigeDich Dem,
Der sie-aus Liebe verschwieg.

Z

Rudolf Heyne.
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Selbstanzeigen.
PBnnemje des Reves. Paris, Paul Ollendortk

Oe roman expose la psyehologie du jeune eerjvain moderne, com-

plique et fatigue par l’abus de la philosophie et des songes, mis en presenee
d’une femme vraiment intelligente et energique, dans la vie d’intimite.

L’artiste eraint en la- femme Peternelle ennemie des reves,. et Se defend

eontre le prestige more-l qu’il sent ehez elle. Tout le but du livre est de

montrer que les reves, si vantes, sont au fand des elements sterjles et

demoralisants qui akfaiblissent Partiste et ne l’aident pas ä« ereer5 que la

femme peut aider adorablement l’eerivajn en representant pres de lui

la vraie vie active, en bannissant les reves malsains; et que les reves ne

sont que les nevroses de l’artiste, parce que la- eontemplation profonde et

sineere des beautes et des tristesses de la vie est plus feeonde que toutes

les illusions. Apres une lutte d’åmes tres-poignante, les deux person-

nages du roman s’aecordent sur ees idees et se reeoneilient.

Paris. Camille Mauelair.

Z

Ludwig Iacobowski. Werk, Entwickelungund Verhältnißzur Moderne.

Berlin. S. Calvary sc Co. 1900. Br. 63 S. 1 Mark.

Kaum gab es eine Zeit, die wie die unsrige ihre eigene Schönheitund

Niedrigkeit als eine Blüthe ihres ganzen Lebens empfand und sichgleich jenem
Narcissus in ihr eigenes Bild verliebte. Man könnte vielleichtdie Renaissance
nennen, die ihren Aretino und Dolce dennochnicht mit Dem in Verbindung
bringen könnte,was wir heute erleben. Jch habe über Jacobowski Das gesagt,
was mir recht schien,zu sagen, und ich glaubte, es werde eine gewisseBewun-

derung den Erscheinungen unserer Zeit gegenübervon jenen Geistern nichtmiß-
verstanden werden, die gleich dem Autor den ehrwürdigenSpuren des Lebens

liebend nachzugehenbestrebt sind. An diese Stelle darf ich das Wort setzen,das

der Vewunderer der maestra delle eose, Leon Battista Alberti, an Johann An-

dreas, den Bischofvon Alexia, bei Uebersendungseines Buches De statua richtete:
Praeterea quae seribimus, ea nos non nobis sed humanitati seribimus, eui

tu, et duetor meus et eoadjut0r, si quid attuleris, faeies, quod te deeeat Vale.

Köln am Rhein. Otto Reuter.
?

Baudelaire und Verlaine. Gedichtc. Mit Buchschmuckvon Edmund

May. Berlin, B. Behrs Verlag (E. Bock)1900. 80. XVI und 112 S.

Die Verse des »Damit-e Lelian«-, deren schlichteStimmungsgewalt un-

erreicht geblieben ist, bedürfen elf Jahre nach LemaItres beredter Fürsprache
keiner Rechtfertigung -Von Baudelaire genügt es, zu sagen, daß ihm seit 1860

die ,,Dekadenten«kaum eine neue seelischeNuance hinzugefügthaben. Vielleicht
erinnern sichunsere anspruchsvolleren Modernen in Berlin, Münchenund Wien

doch einmal daran, wie viel sie den Franzosen danken und daß ihr unfteter und
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getäuschvollerSnobismus im Grunde nur von verleugneten Erinnerungen lebt,
Ohnedaß sie eine starke neue Welt zeugen können.

Paul Wiegler.
Z

Das Keltenthum in der europäiskljen Blutmischung. Eine Kulturge-
schichteder Rasseninstinkte.Verlag von Eugen Diederichs,Leipzig. Preis:
4 Mark.

Der Verfasser hat versucht,die sichkreuzendenRichtungen und Bestrebungen
des modernen Lebens in Kunst, Religion, Politik und Wirthschaft auf die ver-

schiedenartigenRassenelemente zurückzuführen,die der europäischcnBlutmischung
zU Grunde liegen und trotz aller Kulturverkleidungen immer und überall wieder

durchschlagenDas Unternehmen ist auf mehrere Bände berechnet; das vorliegende
Werk ist der zweite Band. Kein Volk hat jemals allein eine Kultur erzeugt.
Selbst die Griechen sind erst durch Vermischung mit fremdem Volksthum, durch
die phönizischeBlutbeimischnng, kulturfähig geworden. Die gesammte moderne

europäischeKultur ist aus einer Mischuug«vongermanischemund keltoromanischem
Blut erwachsen; ich verfolge daher an der Hand der geschichtlichenEntwickelung
den Antheil, den die keltischeRasse an der Entwickelungvon Mittel- und West-
europa gehabt hat, und die verschiedenenGrade dieser Blutmischungnebst den ent-

sprechendenwechselndenKulturformen in Frankreich, England, Deutschland, Oester-
Teich,in der Schweiz, Italien, Spanien und in den Niederlanden. Meine Unter-

suchungenerstrecken sich aus das historische, literargeschichtlicheund künstlerische

Gebiet. Der dem Buch gegebene Untertitel ,,Eine Kulturgeschichteder Rassen-
iUftinkte«findet dadurchseine Rechtfertigung, daß die Entwickelung der europäischen

Kulturvölkerauf das Widerspiel und die Kreuzung der verschiedenartigenRassen-
Instinkte zurückgeführtwird. Heinrich Driesmans.

Z

Lebende Bilder aus dem Reich der Thiere. Augenblicksaufnahmen
nachdem lebenden Thierbestandedes Berliner ZoologischenGartens. Werner-

Verlag,G. m. b. H. Berlin. SechzehnLieferungenä- 50 Pfennige, in

Prachtbandgebunden: 10 Mark.

Ich habe mir mit unserem Werke keine geringere Aufgabe gesetztals die, der

Thierwelt,der mein eigenes Leben und Streben gehört, neue Freunde zu ge-
Winnen und so eine Quelle idealer Interessen und reinen Genusses allen Denen
zU erschließen,die das städtischeKulturleben mit seinem Hasten und Treiben der

Natur entfremdet hat. Aber auchDenen soll Etwas geboten werden, die schonzur
Gemeinde der Thierfreunde gehören,Brehms Thierleben oder das naumannsche
»Thierreich«wirklich im Geist, nicht blos im Bücherschrankbesitzen. Dieser Absicht
entsprechendhabe ichvon vorn herein die-Auswahl der Bilder getroffen: neben den

ssbetühmtenGrößen« der Thierwelt, die nicht fehlen durften, sind mit Absicht
solcheArten bevorzugt, die man nicht überall abgebildet sindet, und unsere zwang-
los zusammengestellten»LebendenBilder« sind so eine hoffentlichnicht unwill-

kvmmeneErgänzung zu den verbreiteten systematischenWerken über Thierkunde.
Gerade in dieser Beziehung hilft der reiche Thierbestand des berliner Gartens,
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wie kein anderer, etwas Außerordentlicheszu leisten, und so enthält das Werk

von Dutzenden hochinteressanterThiere die erste authentische—weil nach dem Leben

photographirte—Darstellung, ja, von einer ganzen Anzahl Seltenheiten überhaupt
die erste zuverlässigeAbbildung. Und deshalb glauben wir schließlich— Das

macht unseren größten Stolz aus —, selbst bei den ofsiziellen Vertretern der

strengen Wissenschaftauf Beachtung und Anerkennung rechnen zu dürfen. Blätter

wie der persischeund Mandschurenleopard, der deutschostafrikanischeund der vorder-

indischeLeopard möchte ich aus voller Ueberzeugung nicht nur für Thierbilder
halten, die an Schärfe und Lebenswahrheit nichts zu wünschenübrig lassen,
sondern auch für zuverlässigewissenschaftlicheUrkunden, die dem Systematiker
für sein vergleichendes Studium und seine wissenschaftlichenForschungen eine

Unterlage bieten. Das Selbe gilt für den deutschostafrikanischenLöwen, den ost-

sibirischenund persischenTiger, die drei prächtigenWildrinderSüdasiens, Banteng,
Gaur und Gayal, den Elbe-Biber, sder bald von der Erde ganz verschwunden
sein wird, den südarabischenWolfsschakal und den mexikanischenPrairiewolf, die

Fossa oder Marderkatze von Madagaskar, den isländischenJagdfalken, den branicki-

schen und den RiesensSeeadler, den Einlappkasuar aus Deutsch-Neu-Guinea, den

Massaistrauß aus Deutschostafrika, den Weißnackcnkranich,den Baßtölpel, den

NashornsPclikan, das Gabelschwanzhuhnund viele andere seltene und merkwürdige

Thiere mehr.
«

Dr. L. Heck,
Direktor des Berliner Zoologischen Gartens-

Z

P. J. Proudhon. Leben und Werke. Stuttgart 1899. Fr. Frommanns

Verlag (F. Hauff). 240 Seiten. Preis: 2,80 Mark, gebunden:3,60 Mark.

Von allen Sozialschriftstellerndes Jahrhunderts hat wohl Proudhon die

verschiedenartigsteBeurtheilung erfahren. Jch habe versucht, die großartigeEin-

heit, die ihn als Menschen, Gelehrten und Denker auszeichnet, zu charakterisiren.
Wenn nebenbei die Einsichtgewonnen wird, daß er unter den sozialistischenAutoren

noch heute der aktuellste sei, so wird mir der Leser dafür dankbar sein. Auch
die literarische Bedeutung des Mannes kommt, wie ich hoffe, zu ihrem Recht.
Ich darf hier die Worte aus einer meiner früherenPublikationen wiederholen:
,,Proudhon gehörtanerkanntermaßenunter die hervorragendsten Schriftsteller seines
Vaterlandes. Als Stilist ist er unbedingt allerersten Ranges. Die lichte Klar-

heit des Satzes, die Schärfe und Bestimmtheit des Wortes, die knappe, jedem
Prunk abholde Diktion und den geschmeidigenWohllaut der Periode mögen
Andere mit ihm gemeiu haben. Sein Vaterland ist reich an Meistern dieser Art.

Jn der Kraft des Stiles aber, in dessenmännlicherEnergie und in der Kom-

primirung des Gedankens steht er wohl unerreicht da. Erwägt man noch, daß

ihm jene echt gallische Ironie, die Freude an- der Antithese und der lachende
Widerspruch im höchstenGrade eigen sind und daßdieseVerbindung von Geschmeidigs
keit und Kraft, von Ernst und Humor, von sittlicher, fast asketischerStrenge
und heiterer Ruhe dem Stil ein eigenthümlichcharakteristischesGepräge geben,
so versteht man leicht, daß seine Werke, zumal an den Nichtfranzosen, keine

ganz gewöhnlichenAnforderungen stellen. Jhn zu übersetzen,ist fast unmöglich-«

Crailsheim. Dr. Arthur Mülberger.
I
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Bruder Jonathan.
H 9 ruder Jonathan hat Glück. Der Stand der Finanzen ist glänzend; und wo

die Zahl spricht, muß der Zweifel schweigen. Aber Geld macht auch über-

müthig An gewisse kleinlichePraktiken sind die europäifchenJndustriestaaten, die

Um das weite Absatzgebiet werben, längft gewöhntund Reklamationen nützennicht
viel, wenn man drüben das Heft in Händen zu haben glaubt. So protestirt jetzt
Herr von Holleben bei dem StaatssekretärHay vergeblich gegen die Art, wie die

Zollbestimmungenauf die aus Deutschland eingeführtenWaaren angewandt werden.

Die amerikanischenKonsularbeamten in Europa benutzendie für die Beglaubigung
der Ursprungszeugnisse vorgeschriebeneForm, um ihrem Heimathland werthvolle
Juformationen zum Schaden des deutschenHandels zu verschaffen, und die ameri-

kanischenZolltaxatoren setzen sich ganz nach Belieben über die Beweiskraft dieser
Ursprungszeugnissehinweg, um ihre Entscheidungen auf angeblicheThatsachen zu

basiren, von denen die Exporteure nichts wissen. Die Diplomatieder Vereinigten
Staaten verschanzt sich hinter eine willkürlicheAuslegung des Gesetzesvom Jahre
1890, obgleich sie nicht leugnet, daß das beanstandete Verfahren in hohemMaße
geeignet ist, unsere Industrie zu schädigen.Daß sie nicht offen bekennt, wie sehr die

dehnbaren Bestimmungen des Gesetzes von vorn herein gerade daraus abzielten,
spricht mehr für die üblicheinternationale Heuchelei als für den guten Willen,
die Uebelstände abzustellen. Der Unionkonsul ist entweder Kaufmann gewesen
oder will es nach Beendigung seiner gewöhnlichnur kurzen Dienstzeit werden;
und so kommt ihm dieKentniß ausländischerFabrikationgeheimnissesehrzu Statten.

Europa mag sichnach besten Kräften wehren, sonst wird das wirthfchaftlicheUeber-

gewicht der Vereinigten Staaten sichüberraschendschnell geltend machen-I
Eine besonders gewissenhafteBeobachtung der Verträge war nie die starke

Seite der Union; und der SchatzsekretärGage übt sich,wie es scheint,mit besonderer
Vorliebe darin, durch Drehungen und Wendungen gewagtester Art aus Schwarz
Weiß zu machen. Um die Erfüllung eines Versprechens freilich, das MacKinley
vor drei Jahren seinenWählern gab, wird auch er sichnichtherumdrückenkönnen,
nämlichum die Einführung der Goldwährung, — um so weniger, als die Amts-

periode des Präsidenten sich ihrem Ende nähert. Mac Kinley kann freilich darauf
hinweisen, daß die bestehenden Währungverhältnisseden wirthschaftlichenAuf-
schwungdes Landes nicht gehindert haben. Wie aber — so argumentiren die Gold-

währungpolitiker— würde die natürliche Spannkraft des Landes erst gewirkt
haben, wenn sie durch gesunde Währungverhältnisseunterstütztworden wäret

Inzwischenkönnen Senat und Repräsentantenhaus sich noch nicht einigen. Wenn
—

getreu den clevelandischen Traditionen — Banken auch in kleineren Orten er-

richtet werden sollen, so müßte das Bankgesetzgeändertwerden; und Das empfiehlt
sich aus dem Gesichtspunkt einer besseren Vertheilung des produktiven Kapitals.
Heute konzentrirt sich die amerikanischeFinanzkraft fast ganz auf New-York und

Philadelphia; erst in weitem Abstand folgen Chicago, St-· Louis, Cincinnati
und Washington; alle anderen Städte kommen für Millionenunternehmungen kaum

noch in Betracht. Obgleich der Clearingverkehr sich auf neunzig Milliarden

Dollars jährlichbeläuft, häufen sich doch die Geschäftein den wenigen Verkehrs-
centren übermäßig an, währendweite und volkreicheTheile des Landes voll-
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ständig abseits liegen bleiben. Der günstigeKurs-stand der als Unterlage für
die Staatsbanknoten dienenden Effekten hat den Vanknotenverkehr selbst nicht
gefördert; die theuren Preise dieser Obligationen ließen kein rechtes Kaufinteresse
aufkommen und so mußte man schließlichgerade zur Zeit des dringendsten Be-

dürfnissesden Notenumlaus einschränken-.Jetzt wird von vielen Seiten gefordert,
man möge, unter Ermäßigung der Notensteuer,das Notenausgaberecht der Privat-
banken erweitern und dadurch auch kleineren Instituten die Existenz ermöglichen-
Daß der Staatsschatz selbst in der Zeit stärksterInanspruchnahme im Dezember
1899 immer noch über Goldreserven in der Höhevon 234 Millionen Dollars ver-

fügte, ist ein Umstand, der den AnhängernderGoldwährungsehr nützlichist. Wahr-
scheinlichwerden sichSenat und Repräsentantenhausschließlicheinigen und dann

wird derGolddollar in seinem jetzigenFeingehalt die Grundlage der neuenWährung
werden. Staatsnoten werden nur noch gegen Gold einlösbar und zu verausgaben
sein und für die gesetzlicheNotenbedeckungder Nationalbanken wird voraussichtlich
der bisherige Satz von neunzig Prozent des Nennwerthes der hinterlegten Staats-

obligationen in Geltung blieben. Ein wichtiger Streitpunkt ist, ob die Goldreserve
ausschließlichzur Einlösung von Staatsnoten verwendet und ein- für allemal

auf 150 Millionen Dollars festgesetzt oder ob sie im Verhältniß zu den jewei-
lig in Umlauf befindlichenStaats-s und Schatznoten bemessenwerden soll. Dann

wird auch noch zu entscheidensein, ob ferner verzinsliche Obligationen, um die

Reserve auf ihrer jetzigenHöhe zu erhalten, ausgegeben werden oder ob diese
Sicherheitmaßregelerst eintreten soll, wenn die Reserve unter einen Mindest-
betrag — etwa 100 Millionen Dollars —- hinabsinkt. Die im Umlauf befind-
lichen etwa 400 Millionen Dollars Silberzertifikate könnten nur dann im Ver-

kehr bleiben und weiter in Silber eingelöstwerden, wenn sie sichauf dem Niveau

des Goldwerthes halten. Nach Alledem ist aber dochbei Freunden und Gegnern
der Goldwährung viel Selbstverleugnung nöthig, wenn die Währungreformnoch
vor der Präsidentschaftwahleingeführtwerden soll.-

Der Kampf der amerikanischenTrusts zeitigt nicht selten Phasen, in denen

selbst Hundertmillionensummen verloren gehen; aber wenn der Kampf zu Ende

ist, reichen die Gegner einander die Hände, um gemeinsamneue Konkurrenten ab-

zuwehren. Welche Macht diese Trusts haben, weiß,dank der Herrschaftder Stan-

dard-Oil-Company, nachgeradejederPetroleumkonsument. Allein schondie im Jahre
1899 neu gegründetenVereinigungen besitzen ein Kapital von mehr als 5 Milli-

arden Dollars. An der Spitze stehen die Gesellschaften der Eisen- und Stahl-
branche mit 900 Millionen Dollars, darunter die Federal Steel-Companh mit

200 Millionen. Die Automobil- Und Fahrradgründungenhaben im letztenJahr
etwa 700 Millionen Dollars Kapital in Anspruch genommen, dürften aber bei

den schlechtenGeschäftsresultatenkaum weitere Nachfolge finden. Um so üppi-
ger gedeihen die Genußmitteltrusts. Whisky- und Tabak-Gründungen von

100 Millionen Dollars waren nicht selten. Erst die Schwierigkeiten des Geld-

marktes geboten Einhalt· Mit der Trustbildung geht die Begründungvon Trust-
compagnien Hand in Hand, deren Daseinszwecklediglich in der Vorbereitung von

Trustgründungenbesteht. Dadurch wird zwar die Herstellung von Verbindungen ge-

werblichenCharakters erleichtert, was einVortheilist, schließlichaber auchalle Macht
in die Hände der Verwaltungen gelegt, ohne daßdie Aktionäre auch nur den gering-
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sten Einfluß auf die Geschäftsführungbehielten. Und Das ist ein Nachtheil. Daß
die Konkurrenzrücksichtenersorderten, außer den Direktoren und Vorsitzenden der

Aufsichträthekeinen Menschen Einblick in die Betriebsverhältnissenehmen zu

lassen, ist eine oft gehörte, aber werthlose Redensart· Mit diesem Nachtheil
hängendie Ueberraschungen bei der Dividendenvertheilung zusammen, die gerade
bei den größtenUnternehmungen an der Tagesordnung sind. So vertheilte die

American Sugar-Refining-Company zuletzt zwölf Prozent. Dann schien es,
als habe sie den Kampf gegen die anderen großenamerikanischenRaffineure auf-
gegeben: sie wurde entgegenkommenderund erhöhtesogar ihre Preise, nachdemsie
früher,um die Konkurrenz zu unterbieten, Monate lang an· lächerlichniedrigen
Preisen festgehalten hatte. Nun harrt der Aktionäre dieses Zuckertrusts aber

eine unangenehme Ueberraschung: sie werden sich mit einem äußerstgeringen Ge-

Winn begnügenmüssen, wenn sie nicht überhaupt leer ausgehen.
«

Zu einem eigenthümlichenVorkommniß hat die Rivalität zwischen den

großen new-yorker VersicherungsgesellschaftenEquitable und New-York Ase-Jn-
surance-Companygeführt: das gesammte new-yorker Personal der einen Gesell-
schaftist in das Lager des Konkurrenzunternehmens übergegangen.Als nämlichdie

Equitable ihren Agenten die Provisionen kürzenwollte, drehten diese Herren ihr
den Rücken und wurden mit offenen Armen von der New-York Life aufgenommen.
Als der Generalvertreter sich allein sah, folgte er seinen Agenten nach-

SämmtlicheVersicherungunternehrnungen versprechensichviel von der Be-

lebung des Geschäftesdurch die pariser Weltausstellung·Die Ueberfahrtpreise sind
allgemein beträchtlicherhöht,die Billetvergünstigungenaufgehoben, die Schiffs-
räume erweitert worden; und es bedarf nur nochder Pilgerschaaren, die sichschröpfen
zU lassen geneigt sind. Die Erhöhungder transatlantischen Passagepreise — auch
bei den deutschenSchiffahrtgesellschaften— wird damit begründet,daß mißliebige
Einwanderer,die den Behördenund Rhedereien Unannehmlichkeitenbereiten, fern-
gehalten werden sollen; von den Ausstellungbesuchern ist natürlichkeine Rede-

Lhnkeus.

Notizbuch.

MancherehrlicheMann im gebildetenMittelstand hält alle nationalökonomischen
« « Theorien für Hirngespinnste und die Darstellung der Schattenseiten des

Kapitalismus für leeres Geschwätz;und von seiner Erfahrung aus hat er ja Recht-
Da ihn sein Beruf weder mit den obersten noch mit den untersten Sprossen der Ge-

fellschaftleiterin unmittelbare Berührung bringt, so sieht er nichts um sichherum
als allgemeinverbreiteten behaglichenWohlstand, — allgemein verbreitet nämlichbei

feinenNächsten;was ihn selbst betrifft, so jammert er natürlich,daß er viel zu wenig
habe und nicht durchkommenkönne. Es giebt aber Gegenden, in denen die Wirkun-
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gen der Ordnung, die man die kapitalistischenennt, sebr deutlich hervortreten, und

Zeiten, wo der dortige Zustand auch auf weite Entfernungen hin sichtbarwird. Eine

solcheGegend ist das nordösterreichischeKohlengebiet und eine solcheZeit ist die des

jetzigenAusstandes. Aus dem statistischenMaterial, das bei dieser Gelegenheit die

wiener »Arbeiterzeituug«brachte, will ich nur einen kleinen Theil herausheben.
Das sozialdemokratischeBlatt ist selbstverständlichdurchaus nicht unparteiisch,
aber da es Einfluß genug hat, um selbst von hohen k. k. Behörden und von großen

Unternehmern einer Berichtigung gewürdigtzu werden, so oft dazu Gelegenheit ist,
so würde wohl gerade diesmal die Berichtigung nicht ausgeblieben sein, wenn das

Blatt zu stark von der Wahrheit abgewichenwäre. Es berechnet an der Hand von

amtlichenVeröffentlichungen,daß die prager Eisenindustriegesellschaftaus denKohs
lengruben des kladnoer Bezirkes auf81x4Millionen Gulden Kapital in den letzten
zehn Jahren außer fünf Prozent Zinsen an Superdividenden, Tantiemen, Ab-

schreibungenund Neuanlagen über 30 Millionen Gulden gezogen hat. Dagegen
macht der Arbeitlohn, der in dieser Zeit ausgezahlt wurde, noch lange nicht 15 Mil-

lionen aus. Er betrug 1890 für 2832 Arbeiter 1152015 Gulden, im Jahre 1898

für 3040 Arbeiter 1164282 Gulden, so daß also in der selben Zeit, wo der«Ka-

pitalgewinnseinen höchstenStand erreichte, der Jahresverdienst des Arbeiters von

407 auf 383 Gulden gesunken ist. Hier haben wir die Thatsache handgreiflich vor

uns, daß in der kapitalistischenOrdnung der Reichthum aus dem Massenelend fließt;
denn wäre die Lage dieser Kohlenarbeiter weniger jämmerlich,so könnten die Aktio-

näre nicht so rasch reichwerden. Eine andere Eigenthümlichkeitdes Kapitalismus

ist, daß er, eben durch die maßlos ungleiche Einkommenvertheilung, die Produktion
in falsche und verderblicheBahnen drängt. Die Anhäufung ungeheuerlicher Ein-

kommen in den höherenKreisen zwingt förmlichzum Luxus. Das wird nochdeut-

licher, wenn man bedenkt,daß viele dieser Kohlengruben nicht Gesellschaften,sondern

einzelnen Personen gehören: so die ostrauer, deren Arbeiterschaft die allerelendeste
ist, abgesehenvon dem Antheil der Nordbahn, den Firmen Rothschild und Gutmann,
dem ErzherzogFriedrich, den Grafen Larischund Wilczek Nun sind diesePersonen
schon ohnehin ungeheuer reich, so daß also die ihnen aus den Kohlengruben zu-

fließendenMillionen nur eine Zugabe, und sogar nichts weiter als so zu sagen ein

Taschengeldvorstellen; denn, wenn sie nicht durch Neukapitalisirungenihren Besitz
zu einer unerträglichenLast anschwellenlassen wollen, bleibt ihnen gar nichts Ande-

res übrig als: einen Luxuszutreiben,dessen Hauptzweckist-Geld auszugeben,undder
damit nothwendig barbarischeFormen annehmen muß. Bei uns hat ja dieUngleichs
heit der Vertheilung nochnichtdiesen ungeheuerlichenGrad erreicht. Unsere Arbeiter

haben sicheben trotz allen Chikanenundtrotz Bedrohung mit schwerenStrafen nichtab-

halten lassen, durchdie nie rastende Lohnbewegungeinen bedeutend höherenAntheil am

Nationalproduktzu erobern als ihre österreichischenBrüder. Aber auch bei uns sind

doch die Mittel für Luxus in solchemUmfange vorhanden, daß die überflüssigsten

Jndustrien, die unsinniger Weise auch nochdazu dem Luxus der Ausländer dienen,

ganze Schaaren von Arbeitern beschäftigen.Dann nehmen nochdie Verkehrsanstal-
ten, die ebenfalls zu einem großenTheil nur Luxusansprüchebefriedigen,und die

der zur Freude der Großindustriellen unersättlichenMilitär- und Marineverwaltung
so vieleHändein Anspruch, daß die Gewerbe, die der großenMasse der Bevölkerung
ein behaglichesDasein zu schaffenvermöchten,eine verschwindendeRolle spielen.
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Daherwird auchdieLandwirthschaftmehr und mehr Saisongewerbe und kein Mensch
rÜhtt eine Hand, um die daraus entstehendenUebelständezu beseitigen. Das hat
zUk Folge, daß die ländlichenArbeiter in die Luxusgewerbefliehen, die ihnen, wenn

Auchkeine glänzendeLage, so dochwenigstens Winterarbeit gewähren.Und Das ist
Nun der wirklicheUmsturz, dem wir entgegen gehen oder vielmehr mit Bolldamps
zurufen; wetteifern docheinige hunderttausend Flottenschwärmer,die Maschine zu

überheizen.Die Sozialdemokratie aber sieht sichdurch die RücksichtanihreWähler-
schuftgezwungen, gegen ihre Grundtendenz als Bremse zu wirken.

sk - si-

si-

Die Verbündeten Regirungen wollen dem unhaltbaren Zustand ein Ende

Wochen,der sich aus der reichsgerichtlichenAusdehnung des Begriffes der Kuppelei
auf das Vermiethen an Prostituirte ergiebt. Da der amtlich geltende Sittlichkeit-
kvdexaber verbietet, diese Rektifizirung des Reichsgerichtespure et nude und sonst
nichts zu fordern, so umkleidet man sie mit einem Wust anderer Bestimmungen, die

eine reinere und strengere Volkssittlichkeiterzwingen zu sollen scheinen.Das ist der

Grund, weshalb wir alljährlichdas klägliche-Schauspieleiner Berathung der lex

Heinzehaben. Jn der Reichstagssitzung vom fünfunzwanzigstenJanuar nun hat-
ein Centrumsabgeordneter seine Ablehnung des § l81b, der das Bermiethen unter

gewissenBedingungen für straffrei erklärt,damit begründet,daß ja das bloßeVer-

miethenschonjetzt nichts bedeute und daß nur, wenn die Pers on ihr Gewerbe betreibe

und der Wirth darum wisse,eine Bestrafung eintrete. Man sollte eine solcheNaives

tät nicht für möglichhalten. Daß ein Hausbesitzer bestraft werden könne, wenn

in seinemHause eine emeritirte Venuspriesterin ihre Renten verzehre,hat dochwahr-
haftig noch Niemand befürchtet.Die Verlegenheit besteht ja eben darin, daß ent-

weder die von Polizei wegen zur Ausübung ihres Gewerbes berechtigtenFrauen-
zimmer es nicht ausüben können,wenn ihnen die Rechtsprechungdas Wohnen un-

möglichmacht, oder daß Staatsanwalt und Richter auf die Erfüllung ihrer ge-

ietzlichenPflicht, strafrechtlicheinzuschreiten, verzichten müssen. Der Begriff der

»Vorschubleistung«mag gedehnt und gezerrt werden: das Bermiethen schließt
er nicht ein. Das ist nur eine Ermöglichung Dagegen liegt in dem polizei-
lichen Kontrolsystem eine offenbare Begünstigung, nicht Begünstigung des Ge-

werbes im Allgemeinen, aber dochder Prostituirten, die durch die Kontrole eines

Privilegiumstheilhaftig werden. Die »gewerbsmäßigeUnzucht«ist nämlichan sich
strafbar,bleibt aber straffrei, wenn sichdie Prostituirte der Kontrole unterwirft; die

Cintragungin die Kontrolliste bedeutet daher auch dann einen Gewerbeschein,wenn

dem Mädchennicht, wie an vielenOrten üblichist, ein gedrucktesGewerbereglement
eingehändigtwird. Von dieser Seite fassen auch die Sittlichkeitvereine die Sache
Auf, die die Aufhebung der Kontrole fordern, und sie fügen nochhinzu, daß die ärzt-
licheUntersuchungdadurch, daß sie die Männer vor möglichenüblen Folgen schütze,
eine Aufmunterungzur Unzucht bedeute. Aus diesem ganz unzweifelhaftenCha-
rakter der Begünstigung,den das Kontrolsystem trägt, folgt mitzwingender Noth-
tvendigkeit,daß, wenn schondie Ermöglichungals Kuppelei bestraft wird, um so
mehr dieseBegünstigungbestraft werden müßte,daher die Polizeipräsidentenund
alle an der Kontrole betheiligten Polizei- und Sanitätbeamten strafrechtlichzu ver-

folgen wären. Wer demnach den gegenwärtigenZustand der Rechtsprechungauf-
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rechterhalten wissenwill, Der muß, da natürlichdie Polizeibeamten wegen Ausübung
einer ihnen auferlegten Pflicht nichtverfolgt werden können,ihre Entbindung von

dieser Pflicht und die Aufhebung der Kontrole fordern. Ueber die Daseinsberechti-
gung einer, besonderen Anklagebehördesind die Meinungen sehr verschieden; aber

daran zweifelt Niemand, daß, so langedieseBehördenexistiren, es ihre Pflicht ist,
alle Gesetzesübertretungen,von denen sieKunde zu erhalten in der Lage sind, zu ver-

folgen. Mit wie löblichemEifer sie im Allgemeinen ihre Pflicht erfüllen — auch in

Fällen, wo nach der Meinung der überwiegendenMehrheit des Volkes etwas we-

niger Eifer dem Staate zuträglicherwäre —, Das erfahren ja täglichPersonen, die

keineBerbrechersind,anihremLeibe. Wie steht es aber in dieserAngelegenheit? Das

Vermiethen an Prostituirte soll sträflicheKuppelei sein. Die Staatsanwälte wissen,
daß in allen Polizeibureaux der mittleren und der großenStädte die Listen der

Hauswirthe liegen, die sichdieser Strafthat schuldig machen. Sie haben also die

Pflicht, dieseListen einzufordern und die Schuldigen zu verfolgen. Hat Das je Einer

gethan? Kann es Einer thun? Wie muß sie der Gedanke drücken,daß sie Tausende
von Schuldigen unverfolgtlassen, diezuversolgenihrePflichtwärel Und wie mußdem

Richter zu Muthe sein, der durcheine-Denunziation gezwungen wird, einen Einzelnen
zu bestrafen, und dochweiß,daßTausende das selbe Delikt ungestraft v:rüben? B

I- el-
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Außer dem Gebiet der sogenannten Sittlichkeit giebt es nochandere Gebiete,
zum Beispiel das des Arbeiterschutzes,wo den Justizbeamten ihre Pflicht, Gesetzes-
verletzungenzuverfolgen, recht schwergemachtwird·Als hiereinmalvon der nächst-

betroffenen Seite auf die Seltenheit und Geringfügigkeitder Bestrafungen hinge-
wiesen wurde, war der Einwand zu hören,es würden ja auch nicht alle Diebstähle

bestraft. O doch, alle werden bestraft, von denen die AnklagebehördeKenntniß er-

hält und deren Thäter ermittelt werden kann. Erst neulich hat die Straf-
kammer zu Graudenz eine blutarmeArbeiterfrau, nachdemsie einenMonatinUnter-

suchunghaftgesessenhatte, zu drei Monaten Gefängnißverurtheilt, weil sie sichbei

hartem Frost ein zwölf Pfennige werthes Bündel Reisig aus dem königlichenForst

geholthatte. Ich will kein Gewichtdarauf legen, daß es nachder katholischenMoral
kein Diebstahl ist, wenn sichJemand in extrema necessitate das zum Leben

Nothwendige aneignet, und daß sichLuther und Friedrich der Große in diesem Stück

ausdrücklichzur ,,Jesuitenmoral«bekannt haben. Aber wo bleiben bei der könig-

lichenForstverwaltung und bei den Justizbeamten Noblesse und Würde,von Nächsten-
liebe gar nicht zu reden, und wo bleibt beim Vergleichmit der wundermilden Be-

strafung somanches wirklichschwerenVerbrechensdasrichtigeVerhältnißvon Strafe
und Schuld? Schuld! Welcher Mensch von gesunder Empfindung bringt in diesem

Fall das Wort Schuld über die Lippen? Raffholz und Beeren ins unverletzliche
Privateigenthum einzubeziehen: so sparsam war man anno 1525 nochnicht gewor-

den; aberFreiheit derJagd, des Fischfanges und der Holzung forderten dieBauern.

Und Ranke bemerkt dazu: »Wie oft seit der Gründung des feudalistischenStaates

haben die Bauern Klagen über die Beschränkungenin dieserHinsichtausgesprochen1«
O über den unverbesserlichenKindersinn deutscherGelehrten!
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